
[image: ]

Brooke Morgan

Befleckt
 Psychothriller
 Deutsch von Sophie Zeitz

[image: ]



Kapitel 1

Holly saß am liebsten ganz vorne im Bus. Der Blick durch die breite Windschutzscheibe gab ihr ein Gefühl von Weite und verhinderte, dass ihr übel wurde. Außerdem sah sie dem Fahrer gern zu, wenn er die schwere Bustür auf- und zuschwingen ließ. Auf der Strecke zwischen Boston und Cape Cod saßen offenbar immer die großen Kerle am Steuer; massige Männer mit dunkler Stimme, denen man abnahm, dass sie ihr Fahrzeug im Griff hatten. Manchmal machten sie Witze und unterhielten sich mit ihr. «Das hier ist mein Schiff», hatte einer einmal zu ihr gesagt. «Ich bin der Kapitän und segele über die Highways.» Er war um die fünfzig und wog sicher drei Zentner, aber in seiner Stimme lag eine so romantische Wehmut, dass sie ihm den Spitznamen «der Dichter» gab. Seitdem hoffte sie, wenn sie den Bus nahm, dass der Dichter am Steuer saß, doch sie sah ihn nie wieder. Er war fort, segelte über einen anderen Highway, auf einem anderen Schiff.
Sie war früh genug am Acht-Uhr-dreißig-Bus, um als Erste einzusteigen und vorne den Platz am Fenster zu ergattern. Wenn sie Glück hatte, setzte sich keiner neben sie, und sie konnte die Beine ausstrecken und die ganze Bank für sich haben. Nach und nach stiegen die anderen Fahrgäste zu; ein älteres Paar, das gleich nach hinten durchging, eine allein reisende Frau mittleren Alters, die sich ein paar Reihen hinter Holly auf die linke Seite setzte, zwei Teenager-Mädchen, die zur Mitte schlenderten. Geht weiter, dachte sie, immer schön weitergehen. Vielleicht habe ich Glück. Doch dann sah sie durchs Fenster, wie sich draußen eine Schlange bildete. Es würde ziemlich voll werden, schätzte sie. Zwei Plätze würde sie nicht für sich behalten können.
Um ein Haar hätte sie ihn nicht gesehen. Er bückte sich, um seine Tasche in den höhlenartigen Kofferraum zu schieben, und erst als er sich wieder aufrichtete, entdeckte sie ihn. Hochprozentig. Das war Annas neuestes Gütesiegel, nachdem «zum Niederknien» ausgemustert worden war. «Da drüben», hatte Anna gestern Abend in der Bar zu ihr gesagt, «steht einer, der ist hochprozentig. Oder fast hochprozentig. Komm, Holly, wir quatschen ihn an.» Holly lachte und sagte, sie solle die Klappe halten. Sie würde keinen Fremden in einer Bar ansprechen. Anna war zu so etwas imstande, und sie tat es normalerweise auch. Doch gestern Abend hatte Holly Anna bremsen können. Sie waren an ihrem Platz geblieben, hatten ausgetrunken und waren schließlich gegangen, um sich etwas zu essen zu holen.
Er war groß, dunkel, schlank und braungebrannt. Die Ärmel seines weißen Hemds bis zu den Ellbogen aufgekrempelt. Glattrasiert, mit gerader Nase und markantem Kinn. Khakihosen und Mokassins. Keine Sonnenbrille. Eine alte Uhr mit Lederarmband. Er wirkte ernst und gleichzeitig lässig. Und war so attraktiv, dass sein Anblick eine Welle des Wohlbehagens in ihr auslöste. Wie ein schönes Gemälde. Er blickte geradeaus, nicht in ihre Richtung. Er konnte nicht sehen, dass sie ihn anstarrte, also erlaubte sie es sich. Einmal, damals war sie sechzehn und wartete bei Friendly’s in der Schlange auf ihr Eis, entdeckte sie plötzlich vor sich einen Mann, der aussah wie Noah Wylie aus Emergency Room. Sie musste ihn unaufhörlich anstarren, so berauscht war sie von seinem Anblick. In Wirklichkeit war er noch viel attraktiver als im Fernsehen, und als er sein Eis bekommen hatte und sich umdrehte, begegneten sich ihre Blicke, und sie wurde rot. Im Hinausgehen lächelte er sie an. Später hörte sie, dass Noah Wylie in der Nähe von Buzzards Bay einen Film drehte, er war es also wirklich gewesen. Als sie Anna davon erzählte, sagte die nur: «Warum hast du dir kein Autogramm geholt, Holly? Wie konntest du dir die Gelegenheit entgehen lassen?» Aber Holly war mit einem flüchtigen Lächeln zufriedener als mit einem schnöden Stück Papier.
Der Hochprozentige stieg die Stufen herauf und reichte dem Fahrer sein Ticket. Verlegen wandte Holly den Blick ab und sah auf den Boden. Sie wurde rot, wie im Friendly’s damals. Rotwerden ist wie Übelkeit, dachte sie. Man kann nichts dagegen tun. Man hat es nicht unter Kontrolle. Es passiert einfach. Aber er geht gleich vorbei und bemerkt es nicht, und solange ich zu Boden sehe, ist alles gut.
«Macht es dir etwas aus, wenn ich mich neben dich setze?»
«Klar.» Sie musste ihn ansehen. «Ich meine, nein. Macht mir nichts aus. Setz dich ruhig. Es macht mir nichts aus.» Sie musste vollkommen verwirrt klingen. Inzwischen war sie am ganzen Körper rot.
«Danke.» Er setzte sich.
Sie starrte wieder zu Boden.
«Hinten sind noch Plätze frei, aber ich sitze lieber vorne», erklärte er. «Ich sehe gerne raus.»
«Ja.»
Er hatte einen britischen Akzent. Seine Stimme war so attraktiv wie sein Äußeres. Es war gemein. Jetzt musste sie eine Stunde und fünfzehn Minuten lang neben ihm verbringen, und höchstwahrscheinlich war sie die ganze Zeit knallrot, hatte schwitzige Hände und brachte kein Wort heraus. Sie hatte kein Buch dabei, nichts, um so zu tun, als gäbe es Wichtigeres. Er hatte auch nichts in den Händen und saß ganz ruhig da, die Arme verschränkt.
Holly kannte niemanden, der nicht von sich behauptete, als Kind schüchtern gewesen zu sein; selbst die offensten, lautesten Menschen, selbst Leute wie Anna sagten von sich: «Als Kind war ich so schüchtern, das glaubst du gar nicht.» Und jedes Mal wollte Holly antworten: «Du hast recht, das glaube ich nicht. Ich war nämlich ein schüchternes Kind, und ich bin immer noch schüchtern, und ich kann mir nicht vorstellen, dass man da je herauswachsen kann.»
Die letzten Fahrgäste stiegen ein. Eine Frau mit kleinem Kind auf dem Arm setzte sich hinter sie. Sie wirkte müde und gestresst – und so dankbar, sich endlich setzen zu können, dass sie den unglaublich attraktiven Mann vor ihr nicht einmal bemerkte. Das bewirken Kinder, dachte Holly. Sie verlangen volle Konzentration aufs Wichtige – zum Beispiel, sich in einen Sitz fallen lassen und mal eine Pause einlegen.
Sie spürte, wie die Röte aus ihrem Gesicht wich, als der Busfahrer sich ans Steuer setzte und die Tür zuschwingen ließ. Stell dir vor, du bist Anna, sagte sie sich. Sag irgendwas Geistreiches, Lustiges. Er soll denken, du bist ganz entspannt. Als passierte dir das jeden Tag. Ein blendend aussehender Mann setzt sich neben dich, und du beginnst eine sprühende Unterhaltung mit ihm.
Das hatte sie vor.
Aber sie blieb stumm.
«Ja, es ist verwirrend. Der Ausdruck ‹macht es dir etwas aus›. Das ist so eine Floskel, und man weiß nie, wie man antworten soll. Ist ‹ja› richtig und ‹nein› falsch? Oder umgekehrt? Na ja». Er sah sie an. «Meine Wortklauberei ist wahrscheinlich nicht besonders interessant. Entschuldigung, ich bin auf dem Weg zu einem Vorstellungsgespräch und daher ein bisschen nervös.»
«Doch. Finde ich interessant. Ganz bestimmt.» Seine Unsicherheit hatte ihre schlagartig weggewischt. Sie wagte es, direkt in seine Augen zu sehen. Sie waren dunkelblau. So blau wie Billys Pullover, damals, als er mit ihr tanzte. Eine unerfreuliche Erinnerung. Wegschieben und weitermachen. Sie lächelte. Er lächelte zurück und gab ihr die Hand.
«Jack Dane.»
«Holly Barrett.»
Ein kurzer, fester Händedruck.
«Mein Großvater gibt den Leuten immer die linke Hand, weil er meint, dass sie dem Herzen näher ist.»
«Klingt vernünftig.» Jack Dane nickte. «Dürfte aber ziemlich schwierig sein, die gesamte westliche Welt umzuerziehen.»
«Ich glaube nicht, dass er das will. Es ist nur so eine Marotte. Aber genug davon. Für welchen Job bewirbst du dich denn? Oder bringt es Unglück, darüber zu sprechen?»
«Unglück? Ich hoffe, nicht. Es ist nichts Großartiges – Kellner in einem neuen Restaurant in einer kleinen Stadt. Es liegt direkt am Meer, und da wollte ich schon immer hin.»
«Wo am Meer?»
«Der Ort heißt Shoreham.»
«Du machst Witze. Das Figs? Da bewirbst du dich? Ich lebe dort, in Shoreham.»
«Genau da.»
«Das Figs ist das erste schicke Restaurant bei uns. Die ganze Stadt redet von der Eröffnung. Bisher hatten wir nur Schnellrestaurants, Imbissbuden, Dunkin’ Donuts und Pizzerias. Ich habe mir vor ein paar Tagen die Speisekarte im Aushang angeschaut. Wirklich piekfein.»
«Piekfein?» Jack Dane lachte.
«Ja, piekfein. Es gibt exotische Saucen. Granatapfel-Cocktails. Und ich glaube, da stand sogar so was wie Lachs im Kräutermantel.»
«In dem Lokal in Boston, wo ich bisher gearbeitet habe, gab es Lachs-Cocktails und Eiswürfel im Kräutermantel.»
«Ist ja unglaublich! Was für Sachen …» Dann bemerkte Holly sein amüsiertes Lächeln und wurde wieder rot. «Mein Gott, wie dumm von mir.»
«Überhaupt nicht. Ja, es war ein Scherz. Aber es hätte mich nicht gewundert, wenn es in dem Laden Lachs-Cocktails gegeben hätte. Oder Eiswürfel im Kräutermantel.»
«Du willst nur nett sein.»
«Im Gegenteil. Ich habe dort gearbeitet, schon vergessen?»
«Du bist Engländer?»
«Ja, aber ich kenne weder die Queen noch Prinz William, Prinz Harry oder David Beckham persönlich. Amerikaner sind da immer schwer enttäuscht. Ich habe schon daran gedacht zu schwindeln. Oder meinen Akzent abzulegen, damit ich keine falschen Hoffnungen wecke.»
«O nein, den Akzent solltest du nicht ablegen, er ist …»
Hinter ihnen jammerte das Kind, und seine Mutter sagte erschöpft: «Sei still, Tom.» Aber Tom gehorchte nicht. Er nörgelte lauter, und Holly hörte, wie er mit seinen kurzen Beinen gegen den Vordersitz trat – Jack Danes Sitz. Jack drehte sich um und sagte über die Rückenlehne:
«Könnten Sie bitte dafür sorgen, dass Ihr Kind ruhig ist?»
«Er ist müde und quengelig», entschuldigte sich die Mutter. Holly konnte ihr die Erschöpfung anhören. «Tut mir sehr leid. Tom, hör damit auf.»
Mit finsterer Miene drehte sich Jack Dane wieder nach vorn.
«Was wolltest du sagen?», fragte er.
«Nur, dass du den Akzent nicht ablegen solltest.»
Er zuckte zusammen, als die kleinen Füße wieder gegen seine Rückenlehne traten.
«Tom, hör jetzt auf, ich meine es ernst.»
Durch die Lücke zwischen den Sitzen sah Holly, wie sich die Mutter bemühte, den strampelnden Jungen in Schach zu halten, aber er war nicht zu bändigen. «Du ärgerst den Mann, Tom. Hör auf, oder du kommst sofort ins Bett, wenn wir zu Hause sind. Hast du mich verstanden?»
«Vollkommen zwecklos», murmelte Jack Dane.
«Sie tut ihr Bestes.»
«Sie ist nicht streng genug.»
Bumm, Bumm, Bumm – unermüdlich kickten die kleinen Füße gegen den Sitz.
Er stand auf.
«Das geht mir wirklich auf die Nerven, und ich glaube nicht, dass es aufhört. Ich suche mir einen anderen Platz.»
Geh nicht, bitte, geh nicht. Kann ich einfach mitkommen? Nein, unmöglich. Ich bleibe hier sitzen wie ein Schaf, und du setzt dich neben eine andere und unterhältst sie mit deinen Späßen, bevor der Bus die Route 128 erreicht hat, dachte Holly.
«Komm», er beugte sich vor, nahm ihre Hand und zog sie hoch. «In der Mitte sind noch zwei Plätze frei. Gehen wir.»
Sie folgte ihm den Gang hinunter, ohne sich nach der Mutter mit dem Kind umzusehen, der das bestimmt peinlich war. Jack Dane bot ihr den Fensterplatz an, hinter den beiden Teenagern, die sie in den Bus hatte steigen sehen.
«Hier ist es besser.» Er setzte sich auf den Platz am Gang und wirkte gleich entspannter. «Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich dich einfach mitgeschleppt habe.»
«Es macht mir nichts aus.» Sie lächelte. «Und wir sind da, wo wir angefangen haben – ob es etwas ausmacht.»
Das Geheimnis einer guten Dinnerparty ist eine Art Leitmotiv. Eine Geschichte oder eine Anekdote, mit der alle am Tisch etwas anfangen, um die sich die Gespräche drehen können. Essen und Trinken zählen, aber das Wichtigste ist die Unterhaltung.
Wann hatte ihr Vater das gesagt? Sie war noch klein, vielleicht elf. Wahrscheinlich hatte er den Boston Globe auf dem Schoß; es war Vormittag, und ihre Mutter war in der Küche. Bereitete sie eine Dinnerparty vor? Holly erinnerte sich nicht. Sie wusste nur noch, dass sie dachte, eines Tages müsste auch sie sich Leitmotive für ihre Dinnerpartys ausdenken. Auch wenn sie sich mit elf nicht viel darunter vorstellen konnte. Jetzt, da sie wusste, was ein Leitmotiv war, fehlte wieder der andere Teil. Sie hatte nie eine Dinnerparty gegeben und konnte sich auch nicht vorstellen, das jemals zu tun.
«Erzähl mal, wie ist Shoreham so?»
«Herrlich. Finde ich zumindest. Eigentlich gibt es nur eine einzige Straße, wie in alten Filmen. Die Bank, die Feuerwehr, der Friseur, der Lebensmittelladen, die Weinhandlung, der Diner, das war’s. Es gab mal ein Kino, aber das ist Ewigkeiten her. Ach, und neuerdings gibt es natürlich das Figs.»
Hör auf, wies sie sich zurecht. Du schwafelst. Du bist so daran gewöhnt zuzuhören, dass du schon nervös wirst, wenn man dir eine Frage stellt.
«Irgendwie will er mit mir ausgehen, aber ich weiß nicht, ob er ein echtes Date will oder nur so als Kumpel mit mir rumhängen. Das war nicht aus ihm rauszukriegen. Ich kapiere einfach nicht, wie er tickt.»
Die unangenehm laute Stimme gehörte einem der beiden Teenager, die vor ihnen saßen. Holly erwartete, dass die andere antwortete, aber die erste schien das Gespräch alleine zu führen.
«Meinst du? Ich sitze gerade mit Teresa im Bus, und sie meint, es ist ein echtes Date, aber ich weiß nicht, und was würde das überhaupt heißen? Ich meine, was soll ich anziehen?»
«O nein.» Jack Dane schüttelte den Kopf. «Vom Regen in die Traufe.»
«Auf keinen Fall. Das pinke Top ist total uncool.»
«Sie müssten auch in Bussen handyfreie Zonen einrichten», sagte Holly mitfühlend, während sie dachte:
Ich bin doch genauso ein Teenager wie die beiden. Als er vorhin fragte, ob wir uns umsetzen, hat das Wort «wir» genügt, und mein Herz hat höher geschlagen.
«Okay, okay, habe verstanden. Ich muss aufhören. Teresa hält mir ein Sandwich hin, und ich hab Kohldampf. Bis später. Tschüs.»
Jack Dane versank im Sitz, sodass sie Kopf an Kopf saßen. Er lehnte sich zu ihr und flüsterte: «Sie isst. Wir sind gerettet.»
Sein Atem war warm, frisch und so intensiv männlich, dass sie ihn inhalierte wie eine Droge.
«Was ist schlimmer?», flüsterte sie zurück. «Der kleine Boxer oder das Handygeschrei?»
«Unentschieden. Obwohl ich an Geschrei gewöhnt sein müsste. Das gibt es auch in Restaurants. Wenn man Lärm hasst wie ich, darf man wohl nicht Kellner werden – aber ich bin nun mal einer. Egal, erzähl, Holly Barrett, wie alt bist du?»
«Dreiundzwanzig.»
Das Flüstern und die zusammengesteckten Köpfe gaben Holly fast das Gefühl, neben ihm im Bett zu liegen und Pläne zu schmieden. Sie hatte noch nie neben einem Mann im Bett gelegen. Aber so in etwa stellte sie es sich vor.
«Ich bin sechsundzwanzig; es ist also schon etwas länger her, dass ich ein Teenager war. Wie warst du damals?», fragte er. «Hattest du eine Clique, in der alle so laut und so schnell geredet haben?»
«Nein, ich hatte keine Clique. Bis auf eine Freundin war ich eher ein einsamer Wolf.»
«Das bezweifle ich.» Jack Dane musterte sie aus nächster Nähe so genau, dass sie allen Mut zusammennehmen musste, um sich nicht abzuwenden. «Nein, du warst kein einsamer Wolf. Einsame Wölfe sind die, die vom Rudel ausgestoßen werden. Sie streunen dem Rudel hinterher und möchten sehnlichst wieder aufgenommen werden. Aber du, Holly Barrett, warst das ruhige, schüchterne Mädchen, das die Schule ernst nahm, eifrig lernte und keine Lust auf kindischen Teenagerkram hatte. Das mag dich vom Rudel getrennt haben, aber es war nicht das Rudel, dem du angehören wolltest. Du hattest deine eigene Welt, eine viel erwachsenere Welt. Du bist ein altmodisches Mädchen.»
«Hey, ich bin’s wieder. Ja, das war ein winziges Sandwich. Also, was meinst du? Soll ich das schwarze Top zu der pinken Hose anziehen – ist das die richtige Message?»
Er hob kapitulierend die Hände und rückte von ihr ab.
«Es ist hoffnungslos. Dagegen ist kein Kraut gewachsen. Hör mal, ich nehme mir eine kleine Auszeit – ein Schläfchen, meine ich.» Aus der Hosentasche zog er einen kleinen iPod. «Bei dem Handygeschrei können wir uns sowieso nicht unterhalten, also schalte ich eine Weile ab. Ich will nicht unhöflich sein. Aber gestern Nacht ist es ziemlich spät geworden. Ich muss meine Batterien aufladen. Entschuldige bitte.»
«Du musst dich nicht entschuldigen», sagte sie schnell. «Kein Problem.»
«Macht es dir etwas aus?» Er lächelte.
«Nein. Macht mir nichts aus.»
Jack Dane steckte sich die Ohrstöpsel in die Ohren, lehnte sich zurück, fingerte an dem iPod herum und schloss die Augen.
Holly spürte immer noch seine physische Präsenz, seine Nähe. Ein Mal hatte sie fast das Gleiche gespürt, damals, als sie mit Billy tanzte. Billys Pullover roch nach Herbstlaub. Er drückte sie eng an sich, und sie atmete seinen Geruch ein und schmolz dahin. Als sie ein paar Wochen später miteinander schliefen, war nichts mehr da von schmelzender Hingabe, nur noch seine unverhohlene Begierde und ihre Verzweiflung.
Sie sah aus dem Fenster – sie passierten gerade die Rennbahn in Foxboro und waren bald auf der Route 495. Das hieß, es blieb nicht mehr viel Zeit bis Shoreham. Und Jack Dane würde verschwinden, so plötzlich, wie er aufgetaucht war.
Manchen Leuten machte es Spaß, einem zu erklären, was für ein Mensch man war. Anna war das beste Beispiel dafür. «Ich habe diese Anzeige für Wildwasser-Rafting gesehen. Vielleicht mache ich mit. Für dich wär das nichts, Holly, das weiß ich. Du stehst nicht auf Risiko.» Oder: «Holly – ich wollte dir dieses hautenge Top zum Geburtstag kaufen, aber ich weiß, dass du es nie anziehen würdest.»
Woher, wollte Holly fragen, wusste sie das so genau? Vielleicht würde Holly Wildwasser-Rafting gefallen oder das hautenge Top. Außerdem bin ich ein Risiko eingegangen, wollte sie schreien, mit Katy bin ich ein riesiges Risiko eingegangen. Aber für Anna war Holly die graue Maus, seit sie dreizehn Jahre alt war, und Holly konnte an diesem Bild nichts ändern.
Jack Dane war anders. Ohne sie zu kennen, hatte er tief in sie hineingesehen und die Wahrheit über ihre Teenagerjahre zum Vorschein gebracht. Bis auf ihre merkwürdige Freundschaft mit Anna hatte Holly sich tatsächlich fern vom Rudel gehalten. In ihrer eigenen Welt gelebt – mit ihren Eltern, ihren Büchern, ihrer Phantasie. Und es stimmte, es war weitgehend eine Erwachsenenwelt gewesen, obwohl sie das bisher nie so gesehen hatte.
Das Einzige, womit Jack Dane falsch lag, war, dass sie nicht zum Rudel gehören wollte. Doch, wollte sie. Aber sie wusste nicht, wie. Sie war so befangen, fühlte sich wie gelähmt. Andere Mädchen waren wild und lustig, man konnte Spaß mit ihnen haben, doch Holly hatte immer das Gefühl, sie stand an der Seitenlinie und sah zu, und sie würde sich lächerlich machen, wenn sie mitzuspielen versuchte. Und immer wenn sie doch einen Versuch startete, wurde sie ignoriert. Nicht zurückgewiesen – niemand verspottete sie oder war gemein zu ihr. Es nahm einfach keiner Notiz von ihr. Nur als Annas Freundin wurde sie bemerkt.
«Ich frage mich, was Anna in Holly Barrett sieht», hörte sie Debby eines Nachmittags in der Turnhalle sagen. «Ich meine, was will sie von ihr? Holly Barrett ist nicht gerade eine Spaßkanone. Worüber redet Anna mit ihr?»
«Wahrscheinlich erledigt sie Annas Hausaufgaben», hatte Wendy erwidert.
Und Wendy hatte recht.
«Hey», Jack Dane stieß sie sanft an und hielt ihr einen Ohrstöpsel hin.
«Hör mal.»
Holly steckte ihn sich ins Ohr, und es dauerte nur eine Sekunde, bis sie den Song erkannte: Fix You von Coldplay.
«Großartig, oder?», sagte er, als das Stück zu Ende war. «So etwas ist tatsächlich möglich, weißt du.»
«Was ist möglich?»
«I’ll try to fix you – repariert zu werden. Schau nicht so erschrocken. Ich habe es nicht buchstäblich gemeint. Ich meinte nur, es ist möglich, wieder heilgemacht zu werden. Du wirktest so traurig, als du aus dem Fenster sahst, das ist alles.»
Sie legte den Ohrstöpsel in seine ausgestreckte Hand und lächelte.
«Danke.»
Er steckte sich die Stöpsel wieder in die Ohren und schloss die Augen. Würde er diesmal wirklich einschlafen oder sie weiter beobachten, wenn sie aus dem Fenster sah, fragte sich Holly.
Sie hatte sich nicht gerade hübsch gemacht, eher im Gegenteil; sie trug ihre üblichen alten Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Kein Make-up. Keinen Schmuck. Kein Parfum. Schmutzige weiße Turnschuhe. Wer macht sich schon schick für eine Busfahrt? Jetzt wünschte sie sehnlichst, sie hätte es getan. Und dass sie irgendwann in ihrem Leben gelernt hätte zu flirten. Woher sollte sie wissen, was als Nächstes zu tun war? Würde er sie nach ihrer Telefonnummer fragen? Wenn nein, sollte sie nach seiner fragen? Nein. Absolut nicht. Viel zu peinlich. Wahrscheinlich hatte er sowieso eine Freundin. «In festen Händen», wie ihr Großvater Henry sagen würde. Er hatte ein bisschen geplaudert, sich während einer Busfahrt amüsiert. Wahrscheinlich rief er direkt nach dem Vorstellungsgespräch seine Freundin in Boston an, die ihn, wenn er zurückfuhr, an der Bushaltestelle abholte.
Holly schloss die Augen und versuchte den Geruch und die Wärme seines Atems heraufzubeschwören. Sie wollte sich den Moment der Nähe, als sie flüsterten, zurückrufen und darin verharren, ihn bewahren. Stattdessen hatte sie das Bild vor sich, wie er mit einer schlanken Blondine Hand in Hand ging. Sie machte die Augen wieder auf und starrte aus dem Fenster.
Viel zu schnell tauchte der Mill Pond Diner auf. Der Busfahrer blinkte, bremste und bog auf den Parkplatz ein.
Holly berührte Jacks Arm; er öffnete die Augen, zog sich die Stöpsel aus den Ohren.
«Sind wir da?»
«Ja.»
«Prima.»
Mit einem Zischen schwang die pneumatische Tür auf, und Holly und Jack standen auf. Anscheinend waren sie die Einzigen, die an der ersten Haltestelle ausstiegen. Jack Dane trat in den Gang und ließ Holly den Vortritt. Wieder schämte sie sich wegen ihrer nachlässigen Klamotten. Keiner von beiden sprach ein Wort, als sie aus dem Bus kletterten und ihre Taschen aus dem Kofferraum holten.
«Nett, dich kennengelernt zu haben, Holly Barrett.» Er streckte ihr die Hand entgegen. Kein «Darf ich dich anrufen?». Nichts.
Noch einmal schüttelten sie einander kurz und fest die Hände.
Ich kann ein Risiko eingehen, Anna, ich muss ein Risiko eingehen.
«Wenn du eine Mitfahrgelegenheit brauchst, mein Auto steht hier. Ich könnte dich zum Figs bringen.»
«Danke, aber der Manager sagte, er holt mich ab.» Er beschirmte die Augen gegen die Sommersonne. «Da drüben steht ein Mann, neben dem blauen Wagen. Vielleicht wartet der auf mich.»
«Charlie Thurlow. Ja, ich habe gehört, dass er der Manager ist.» Sie wollte noch etwas sagen, aber sie spürte, dass er es eilig hatte, und so sagte sie nur: «Viel Glück, Jack Dane. Ich hoffe, du kriegst den Job. Hat mich auch gefreut, dich kennenzulernen.»
Doch als sie «Hat mich auch gefreut» sagte, war Jack bereits unterwegs zu Charlie Thurlow, der gewinkt hatte, sodass sie die letzten Worte zu seinem Rücken sagte.
«Nein, macht mir nichts aus», murmelte sie zu sich selbst, als sie sich die Tasche über die Schulter warf und zum anderen Ende des Parkplatzes ging, wo ihr Wagen in der Hitze kochte. «Es war verrückt und naiv, auf mehr zu hoffen. Es macht mir gar nichts aus.»


Kapitel 2

Zehn Minuten später kam Holly zu Hause in Birch Point an und fand einen Zettel auf dem Küchentisch:
«Sind am Back Beach, Venusmuscheln sammeln. Komm runter, wenn du Lust hast. Alles läuft prima, H.»
Sie stellte die Reisetasche ab, ging nach oben ins Schlafzimmer und schlüpfte in ihren schwarzen Badeanzug. «Altmodisch» hatte Jack Dane sie genannt. Bevor er sie nicht nach ihrer Telefonnummer fragte und ohne sich umzusehen davonging. Wenigstens war ihr Badeanzug weder geblümt, noch hatte er Rüschen. Wenn Jack geahnt hätte, wie altmodisch sie wirklich war, wäre er wahrscheinlich zu Charlie Thurlow gerannt.
Es war der ideale Tag, um in Shoreham anzukommen: ein Junimorgen mit endlos blauem Himmel, gerade so warm, dass die Aussicht auf ein Bad im Meer reizvoll erschien. In den Hundstagen im späten Juli und August konnte die Hitze feucht, dumpf und stickig werden. Wenn man an den Strand ging, erwarteten einen statt frischer Luft Moskitowolken und im Wasser Schwärme von Quallen. Jack Dane mochte vom Meer träumen, aber er wusste nicht, dass es Zeiten gab, in denen es so wenig einladend war wie der Asphalt in der Großstadt.
Sie schnappte sich ein Handtuch und eine Baseballkappe, verließ das Haus und lief die fünfzig Meter bis an die Stelle, wo der Damm begann. Jedes Mal, wenn sie das rostige Tor erreichte, bedankte sie sich im Stillen bei demjenigen, der vor vielen Jahren die phantastische Idee hatte, den Cape Cod Canal ausheben zu lassen.
Bei der Grabung des Kanals quer durch Massachusetts, der die Strecke zwischen New York und Boston für die Schifffahrt verkürzte, hatte das Engineers Corps der US Army ihrer Familie unbeabsichtigt einen etwa zwei Kilometer langen Privatstrand vermacht. Holly war immer noch nicht dahintergekommen, ob nur Sand abgeladen worden war oder ob es darunter ein steinernes Fundament gab, aber ganz gleich wie, man hatte den Damm angelegt – einen langen sandigen Finger, der sich von Birch Point wegstreckte –, an sein Ende einen Leuchtturm gesetzt und das ganze Gelände zu Staatseigentum erklärt.
Die Ostseite des Damms bildete das Ufer des Kanals; die Westseite formte eine Bucht und ging in den alten Strand am Ende von Birch Point über. In Hollys Familie wurden die Kanalseite Back Beach und die Buchtseite Front Beach genannt. Am Back Beach war das Wasser kälter, und es gab gefährliche Strömungen wegen der vorbeifahrenden Schiffe, weshalb die meisten Leute am Front Beach schwimmen gingen. Nur Holly mochte den Back Beach lieber: Als Kind hatte sie Stunden damit verbracht, den vorüberfahrenden Schiffen nachzusehen und sich auszudenken, wohin sie fuhren, woher sie kamen und was für Menschen an Bord waren.
Da das Parken am Birch Point ausschließlich Anwohnern erlaubt war, erreichte man den Damm nur zu Fuß oder per Boot. Hollys Elternhaus war fast das letzte am Point, und zum Back Beach brauchte sie nur eine Minute. Sie nahm einen kleinen Pfad durch den Wald und achtete darauf, dem rotblättrigen Giftefeu auszuweichen, der den Weg säumte. Sie sah, dass die Ebbe an ihrem Tiefpunkt war – die einzige Zeit, da man Venusmuscheln aus ihrem Versteck im Sand ausbuddeln konnte. Das Sandareal bei Widows Cove weiter links wäre ein Schlaraffenland für Henry und Katy, und Holly beeilte sich, um nicht noch mehr gemeinsame Zeit zu versäumen.
Sehr bald entdeckte sie Henry, der sich bückte, und Katy, die neben ihm hockte und mit ihren kleinen Händen den nassen grauen Sand durchwühlte. Holly blieb stehen und sah ihnen einen Moment lang zu, während sie dahinschmolz vor Stolz und Liebe und dem Verlangen, die Zeit anzuhalten, damit alles so blieb, wie es war, für immer und ewig. Ihre glückliche kleine blonde Tochter, die im Sonnenschein im Sand buddelte, ohne Sorgen, ohne Angst, dass jemals etwas Trauriges oder Schlimmes geschehen könnte.
«Hallo», rief sie und winkte. Katy drehte sich um, blickte herauf und winkte aufgeregt zurück.
«Mami! Komm. Schau dir die ganzen Venusmuscheln an!»
«Meine Güte!» Holly lief zu ihr, nahm sie auf den Arm und drückte sie fest. «Wo ist der Eimer?»
Sie setzte Katy wieder ab und spähte in den Eimer neben Henry.
«Was für ein Fang! Ihr habt ja gnadenlos zugeschlagen. Ich glaube, ihr braucht mich beim Sammeln gar nicht.»
«Hallo, Herzchen.» Henry gab ihr einen Kuss auf die Wange. «Wie war’s in Boston?»
«Schön.» Sie zog Katy an sich und gab ihr einen Kuss. «Danke, dass du auf sie aufgepasst hast.»
«Das ist das Privileg eines Urgroßvaters. Wir hatten einen Riesenspaß. Du solltest uns öfter allein lassen.»
«Ist das ein Wink mit dem Zaunpfahl, Henry?»
«Jedenfalls solltest du ihn beherzigen. Du musst mehr raus. Und ich bin absolut in der Lage, auf Katy aufzupassen.»
«Das weiß ich doch.» Sie drückte seinen Arm, dann wandte sie sich wieder Katy zu. «Also, was machen wir mit all den frischen Venusmuscheln, Küken?»
«Henry sagt, wir machen Clam Chowder.»
«Ausgezeichnet.»
«Aber er muss perfekt werden.»
Holly blinzelte Henry zu. Seit etwa einem Monat war Katy geradezu besessen davon, alles «perfekt» zu machen. «Perfekt» war ihr neues Lieblingswort, ihr Mantra. Mit ihren fünf Jahren strebte sie in allem nach Perfektion: die «perfekte» Menge Milch für die Cornflakes, die «perfekte» Gutenachtgeschichte, den «perfekten» Tag. Henry zuckte die Achseln und rollte mit den Augen.
«Wir versuchen es, Katy. Das Beste, was wir für ein perfektes Ergebnis tun können, ist – es versuchen.»
«Ich finde, wir haben die perfekte Menge Venusmuscheln», sagte Katy und schaute in den Eimer. «Oder?»
«Auf jeden Fall.» Henry streckte sich und rieb sich den Rücken. «Katy ist eine Sklaventreiberin. Nicht eine Pause durfte ich machen. Ständig hat sie gesagt: ‹Nicht aufhören, Henry›, und ich habe versucht ihr zu erklären, dass das, was für eine Fünfjährige einfach ist, für einen Fünfundsiebzigjährigen nicht unbedingt leicht ist.»
«Aber sie hat nicht auf dich gehört.»
«Sie ist ein sehr ernsthaftes Mädchen, weißt du. Sie duldet keinen Scheiß.»
«Henry!»
«Komm schon. So was hört sie doch jeden Tag auf dem Spielplatz.»
«Wir sind hier nicht in der Großstadt, Henry. Wir sind in Shoreham.»
«Und in Shoreham fluchen die Leute nicht, Herzchen? Ach, Gott.» Henry lachte und nahm den Eimer. «Ich gehe nach Hause. Warum kommt ihr nicht nach dem Essen vorbei und wir fangen an, das Chowder vorzubereiten?»
«Gerne. Und vielen Dank nochmal, dass du sie gestern Nacht gehütet hast.»
«Es war mir ein Vergnügen.» Er legte Katy die Hand auf den Kopf. «Sie war ein perfekter Gast.»
«Tschüs, Henry», sagte Katy, «grüß Bones von mir.»
«Das mach ich, junge Dame. Du siehst ihn ja nachher.» Er ging den Strand hinauf zu der Stelle, wo das hohe Gras begann, und hob seine Jacke auf. «Inzwischen suche ich im Internet nach dem perfekten Rezept.»
«Dir ist jede Ausrede recht.» Holly lächelte bei der Vorstellung, wie Henry am Schreibtisch saß und im Netz surfte. Sie war immer wieder erstaunt, wie gut er sich im Internet auskannte, und vermutete, dass er mindestens drei Stunden täglich an seinem Apple-Computer verbrachte. Als er fort war, ging sie in die Hocke, um mit Katy auf Augenhöhe zu sein.
«Was möchtest du machen? Wollen wir noch ein bisschen am Strand bleiben, oder gehen wir nach Hause?»
«Können wir am Strand bleiben und Muscheln suchen?»
«Natürlich. Los, komm.»
Sie wanderten den Strand entlang und hoben hübsche Muscheln auf, bis Katy anhalten wollte und den Schiffen bei ihrer Fahrt durch den Kanal zusehen. Holly breitete das Handtuch aus, und sie machten es sich bequem – ein Platz in der ersten Reihe für den Schiffsverkehr. Schlepper, Schnellboote, Yachten und Frachtschiffe auf ihrem Weg von New York nach Boston oder umgekehrt.
Henry hatte ihr erzählt, dass man früher nachts, wenn die Schiffe den Kanal passierten, an Bord Passagiere in Abendkleidern und Smokings tanzen sehen konnte. Inzwischen gab es Tagesausflüge und Whale-Watching-Fahrten vom nahe gelegenen Onset aus, doch vom Glanz jener Nachtfahrten von Boston nach New York war wenig geblieben. Heutzutage nahm man ein Flugzeug, den Zug oder das Auto.
«Schau, Mami, da ist eine australische Flagge.» Katy deutete auf eine schlanke, schöne dunkelgrüne Yacht. Natürlich hatte sie recht mit der Flagge. Henry hatte ihr zu Weihnachten ein Flaggenbuch geschenkt, und Katy nahm das Lernen ernst. Außerdem hatte sie für eine Fünfjährige ein phänomenales Gedächtnis.
Holly gehörte nicht zu den Müttern, die in allem, was ihr Kind fertigbrachte, Zeichen von Genialität sahen, aber Katys Erinnerungsvermögen grenzte ans Sonderbare. Eine Zeitlang hatte sie gefürchtet, es könnte sich um eine Art von Autismus handeln, und begann im Internet zu recherchieren; bis Henry sie dabei erwischte und ihr den Kopf wusch. Trotzdem fragte sie sich immer wieder, ob Katy normal und ausgeglichen war. Lachte sie genug? Oder war sie zu introvertiert? Zu ernst?
Das Muschelnsammeln hatte ihr offensichtlich Spaß gemacht, sie war also eindeutig fähig zur Freude; auch wenn sie nicht ständig auf und ab hüpfte oder herumkasperte. War das schlecht? Holly sah zu, wie Katy sich auf die Schiffe konzentrierte und nach Flaggen Ausschau hielt.
Woher soll man das als Mutter je wissen? Man kann so viel falsch machen. Bin ich zu streng? Bin ich nicht streng genug? Soll ich Henry bitten, vor Katy nicht zu fluchen, oder ist das überfürsorglich und albern? Liegt Katy eines Tages beim Therapeuten auf der Couch und gibt mir die Schuld an allem, was schiefläuft? Wird sie die gleichen Fehler machen wie ich?
Holly ließ den Blick zum Leuchtturm am Ende des Damms schweifen und darüber hinaus. Der Himmel war so klar, dass sie bis Martha’s Vineyard sehen konnte – dachte sie zumindest. An solchen Tagen war sie sich nie ganz sicher, welche der Inseln am Horizont welche war.
«Holly, du hast keine Ahnung, oder? Wie lange lebst du schon hier – und du weißt nicht, ob das da draußen Martha’s Vineyard, Nantucket oder eine andere Insel ist?»
«Geographie ist nicht meine Stärke.»
«Komm schon – du bist in allen Fächern gut.»
Sie war siebzehn, er achtzehn. Sie saßen auf dem kalten, harten Sand an einem kleinen Strand zwischen den Felsen, fast am Ende des Damms. Es war das Wochenende nach Thanksgiving, Ende November, und die Tage waren kalt und klar. Hollys Eltern waren von Boston gekommen, um für den Winter die Heizung anzustellen, und Billys Eltern, weil nach Saisonende ein Bootsverkauf stattfand. Billy hatte nur hallo sagen wollen, und sie machten zusammen einen Spaziergang.
Billy Madison, der Wochen zuvor mit ihr getanzt hatte, wenige Tage nachdem ihre Freundin Anna ihn abserviert hatte; der sie bei einem langsamen Song eng an sich herangezogen hatte; Billy, in den sie unsterblich und unerwidert verliebt war, seit sie ihn mit vierzehn das erste Mal am Front Beach gesehen hatte. Jetzt saß er neben ihr, in ebendem dunkelblauen Pullover, den er beim Tanzen getragen hatte, und in der Kälte leuchteten seine Wangen.
«Ich lerne eben gerne. Die meisten denken wahrscheinlich, ich bin eine Streberin.»
«Ich finde nicht, dass du eine Streberin bist.»
Er legte den Arm um sie und zog sie an sich. Wie es dann weitergegangen war, wusste sie nicht mehr, wie es sich anfühlte, als er sie küsste und ihr die Jeans auszog. Sie erinnerte sich an den steinharten Sand, der sich unter ihrem Rücken wie Beton anfühlte, als Billy in sie eindrang; an die Überraschung und die Angst und das Verlangen und die Hoffnung. Das war Billy Madison, und sie hatten Sex am Strand, und ihr Leben würde sich für immer ändern. Sie würde keine Jungfrau mehr sein, einen Freund haben und wissen, wie es sich anfühlte, geliebt zu werden. Der Moment, als ihr Rücken auf den harten Sand gedrückt wurde, war nicht romantisch oder innig, aber das würde schon noch kommen. Denn Billy Madison war perfekt.
«Igitt!»
Holly drehte sich um und sah Katy mit einer Muschel auf der ausgestreckten Hand.
«Weißt du, was das ist? Man nennt sie Indianische Münze.»
«Sieht aus wie ein ekliger Fußnagel. Ein ekliger, alter, gelber, hässlicher Zehennagel.»
«Früher hatten die Indianer Geld, das so ähnlich aussah. Deshalb nennt man das so.»
«Als Indianer würde ich nicht viel Geld haben wollen, wenn es so aussieht.» Katy ließ die Muschel fallen und vergrub sie im Sand. «Oh – schau, ein Schlepper!» Sie zeigte zum Kanal, in Richtung der Eisenbahnbrücke und Boston. Ein Kahn mit hochaufgetürmter Last wurde von einem Schlepper gezogen. «Wie kann ein so Kleiner einen so Großen ziehen?»
«Ich weiß es nicht.»
«Ich auch nicht.»
«Hat Henry dich mit Sonnencreme eingerieben?»
«Ja.» Katy nickte und schaute immer noch dem kleinen Schlepper nach.
«Aber du warst den ganzen Morgen draußen. Ich glaube, wir gehen jetzt.»
«Na gut.»
«War es schön bei Henry gestern Abend?»
«Ja. Ich habe Bones so lieb.»
«Er hat dich auch lieb.» Holly nahm das Handtuch, schüttelte den Sand aus und legte es um Katys nackte Schultern.
War es normal, dass ein fünfjähriges Mädchen stundenlang neben einem alten schwarzen Labrador lag, ihm den Kopf kraulte und ins Ohr flüsterte?
«Teufel nochmal, sie reißt nicht Schmetterlingen die Flügel aus», hatte Henry gebrummt, als sie ihm ihre Sorge wegen Katys Anhänglichkeit zu Bones gebeichtet hatte. «Kannst du es nicht mal locker sehen, Herzchen? Sie ist ein wunderbares Kind, und du bist eine wunderbare Mutter, und das Einzige, was du tun kannst, ist, sie abgöttisch zu lieben – und das tust du.»
Sie gingen ganz unten am Strand, barfuß am Rand des steigenden Wassers. Katy streckte die Hand aus, Holly nahm sie, dann hob sie Katy hoch und drückte sie an sich.
«Ich habe dich lieb, Kichererbse», flüsterte sie.
«Ich dich auch, Mami. Ich hab dich vermisst.»
Holly setzte sich Katy auf die Hüfte. Als sie den Pfad erreichte, der zur Straße und zum Haus zurückführte, blieb sie stehen und blickte hinauf zu dem schmalen Feld mit dem hohen Gras, wo der Sand aufhörte. Es gab keine Markierung und keinen Gedenkstein, aber irgendwo dort lag die Asche ihrer Eltern.
Ich liebe euch beide. Und ich werde niemals aufhören euch zu vermissen.
An der Straße setzte Holly Katy ab. Links führte ein kleiner Weg durch den Wald zu Henrys Haus. Es war das letzte in Birch Point und hatte einen großartigen, unverbauten Blick aufs Wasser und den Damm, während Hollys Haus, etwa fünfzig Meter weiter, versteckt zwischen den Bäumen lag. Von ihrer Veranda aus konnte sie das Wasser zwischen den Bäumen durchblitzen sehen, wenn sie genau hinsah; im Winter, wenn die Bäume kahl waren, sah man etwas mehr, aber nur von den oberen Fenstern aus war der Blick aufs Meer frei. Manchmal wünschte sie, sie könnte die vielen Bäume einfach fällen, damit sie das gleiche Panorama wie ihr Großvater hatte.
Doch das würde sie nicht übers Herz bringen. Nicht nur, weil es ihr leid um die Fauna tat, sondern auch, weil sie nichts verändern wollte. Ihre Eltern hatten hier gelebt; sie wollte die Erinnerung an sie unversehrt lassen. Sie hatte das verwitterte alte Mobiliar behalten, und merkwürdigerweise gefiel es ihr, wie die Kissen an manchen Tagen die Feuchtigkeit absorbierten; der modrige Geruch, der das Haus durchzog, passte zum tiefen Ton der Nebelhörner vom Kanal her. Die Küche war vorsintflutlich, bis auf die Spülmaschine, die ihre Mutter ein Jahr vor ihrem Tod hatte einbauen lassen, und die Kaffeemaschine, die Holly kürzlich gekauft hatte.
Der Kühlschrank aus den fünfziger Jahren pfiff auf dem letzten Loch und protestierte röhrend dagegen, dass er so lang arbeiten musste. Es gab eine separate Gefriertruhe, die in jedem Krimi eine Hauptrolle gespielt hätte, weil sie das natürlichste Versteck für eine Leiche bot. Es gab Schränke mit verblasstem, angestoßenem Porzellan, einen Toaster, so alt, dass er schon wieder retro war, einen verkratzten Eichentisch und einen Herd mit vier Kochstellen, von denen zwei nicht funktionierten.
Als sie zu Hause ankamen, ging Holly in die Küche und suchte im Regal nach Erdnussbutter und Marmelade, um Katy zum Mittagessen ein Sandwich zu machen. Sie dachte an Jack Danes Gesicht neben sich im Bus, an seinen Atem, an seinen Geruch. Und sie dachte an seine Rückenansicht, als er wieder verschwand.
Ja, ich bin altmodisch, Jack Dane. Manchmal frage ich mich, wie ich wäre, wenn alles anders gelaufen wäre. Wenn wir nicht am Thanksgiving-Wochenende hier herausgefahren wären, wenn nicht gleichzeitig ein Bootsverkauf stattgefunden hätte und Billy gekommen wäre.
«Mami – mögen Hunde Clam Chowder?»
«Ich weiß nicht, Kichererbse. Vielleicht. Aber es könnte Hunde auch krank machen.»
«Dann sollten wir Bones lieber nichts abgeben. Aus Vorsicht. Ich möchte nicht, dass er krank wird – nie.»
Ihr kleines Gesicht sah so besorgt aus, dass Holly fast wünschte, Henry hätte keinen Hund, jedenfalls keinen so alten. Wie sollte Katy es verkraften, wenn Bones starb? Katy hatte Hollys überwältigende Trauer mitbekommen, als ihre Eltern so unerwartet ums Leben kamen. Katy war zwar erst achtzehn Monate alt gewesen, doch Kinder spürten Stimmungen, und Holly war davon überzeugt, dass Katy auf irgendeine tiefe, nicht fassbare Art wusste, dass das Herz ihrer Mutter gebrochen war.
Und sie hatte den Verdacht, Katys Ernsthaftigkeit hatte mit jener Woche zu tun, als Hollys Welt zusammenbrach – als ihr Vater bei der Arbeit an einem Herzinfarkt starb; als ihre Mutter drei Tage später auf dem Rückweg vom Beerdigungsinstitut mit dem Auto gegen einen Baum fuhr.
Plötzlich waren die Großeltern, die zu Katys jungem Leben dazugehört hatten, für immer verschwunden. Die Tatsache, dass das Leben voller Risiken und Willkür war, musste in Katys kleines Gehirn gesickert sein. Kein Wunder, dass sie introvertierter war als die meisten Kinder: Als Kleinkind hatte sie nicht viel Freude in ihrer Umgebung gesehen. Doch Holly und Henry taten ihr Bestes. In der kleinen Oase, die Birch Point darstellte, gingen sie mit ihr schwimmen, sammelten Muscheln und bauten Sandburgen, sie beobachteten zusammen die Regenpfeifer beim Nestbau auf dem Damm, bestimmten die Flaggen der Schiffe, suchten Treibgut am Strand, lasen Katy Geschichten vor und schenkten ihr ihre ganze Liebe.
Bei mir ist sie sicher. Ich kann die Schläge abfangen. Ich werde da sein, wenn Bones stirbt. Ich werde niemals zulassen, dass ihr etwas Schlimmes zustößt – niemals.
«Warum sagt Henry, dass du mehr rausgehen sollst, Mami? Glaubt er, du brauchst frische Luft?»
«Wahrscheinlich.» Holly lachte. «Aber ich habe frische Luft genug. Ich habe alle Luft, die ich brauche, hier bei dir.»


Kapitel 3

Früher hatten Shorehams Einwohner Birch Point «Barrett Point» genannt und Witze über die Ähnlichkeit mit dem Sitz der Kennedys in Hyannis gemacht. Hollys Familie väterlicherseits hatte in den 1880er Jahren im Süden von Massachusetts rund einhundert Morgen Küstenland besiedelt, indem sie das Land aufkauften und Ferienhäuser darauf errichteten.
«Nicht ganz wie bei den Kennedys», pflegte Henry zu sagen. «Uns fehlen die Präsidenten, Senatoren und die brutalen Footballspiele.»
Die Sommer ihrer Kindheit hatte Holly mit ihren Cousins und Cousinen in Birch Point verbracht, beim Schwimmen und Segeln, eingebettet in eine Art genetischen Kokon. Ein ungepflasterter Privatweg schlängelte sich zwei oder drei Kilometer durch den Wald, bis zum Anfang des Damms; die Einfahrten, die davon abgingen, führten zu Häusern, mit deren Besitzern sie verwandt war – Menschen wie ihre Eltern, die im Winter in Boston und von Juni bis September hier draußen in Shoreham lebten.
Allerdings ereignete sich der Niedergang des «Familiensitzes» erstaunlich schnell: Kaum hatte der erste Verwandte das ungeschriebene Gesetz gebrochen und sein Haus an einen «Fremden» verkauft, taten es ihm andere nach. Natürlich ging es ums Geld: Was einst das Privileg der feinen neuenglischen Gesellschaft war – ein Sommerhaus –, ließ sich plötzlich gegen einen höheren Lebensstandard während des ganzen Jahres eintauschen. Die, die nicht aus finanziellen Gründen verkauften, beklagten sich, dass «ihr» Point verlorenging – schreckliche Vorstellung: man könnte am Strand einem Fremden begegnen –, holten die Fahne ein und zogen ebenfalls fort.
Holly war dreizehn, als der Exodus aus Birch Point begann; sie vermisste ihre Cousins und Cousinen, aber sie war froh, dass wenigstens ihre Eltern das Haus behielten. Henry und Großmutter Isabella hatten es ihnen zur Hochzeit geschenkt und gleichzeitig für sich selbst das Nachbarhaus am Ende des Point gekauft, das einer unverheirateten Cousine gehört hatte. Mittlerweile lebten sowohl Holly als auch Henry das ganze Jahr über hier. Und so blieb wenigstens ein Zweig der Barrett-Dynastie in Birch Point und setzte die Tradition fort.
Allerdings war Henry Barrett alles andere als traditionell, jedenfalls nicht im Bostoner Sinn des Wortes. Er hatte zwar die Groton School besucht und später in Harvard studiert, war bei den Marines gewesen und schließlich Rechtsanwalt geworden, doch er war kein typischer Vertreter der neuenglischen Oberklasse. Er war Demokrat mit einem Hang zu deftiger Ausdrucksweise, gehörte keinem Herrenclub an und hatte sich aus Prinzip von der feinen Gesellschaft zurückgezogen.
Als Holly klein war, spielte Henry keine große Rolle in ihrem Leben; zwar kamen die Großeltern oft zu Besuch, doch es war ihre Großmutter Isabella, die sich mit ihr beschäftigte, während Henry sich abseits hielt. Für Holly war er eine schillernde, aber auch einschüchternde Persönlichkeit: hochgewachsen, kahlköpfig, mit aufrechter Haltung und einer direkten Art. Er nahm kein Blatt vor den Mund und verstellte sich nicht, wenn Kinder dabei waren; er sagte, was er meinte, und als sie noch sehr klein war, fürchtete Holly sich sogar manchmal vor ihm.
«Isst du deine verdammten Erbsen auf oder lässt du sie auf deinem Teller vergammeln, Holly?», hatte er sie einmal gefragt und ihr damit eine Höllenangst eingejagt.
Dann wieder war es vorgekommen, wenn ein entfernter Cousin etwas Dummes sagte, dass Henry ihr das Gefühl vermittelte, er und sie wären die Einzigen im Raum, die einander verstanden. Oder, wenn Hollys Mutter sie ins Bett schicken wollte, dass Henry sagte: «Schlafen kann sie, wenn sie alt ist, Julia.» Dann kam es Holly so vor, als hätten sie eine besondere Bindung. Isabella wurde «Omi Bella» genannt, doch Henry bestand auf «Henry». Er sagte: «Opapa oder Opi klingt, als wäre ich ein Baby, und Großvater macht mich uralt. Lassen wir’s bei Henry.»
Als Holly älter wurde, beobachtete sie ihn von weitem auf Familienfeiern. Er konnte schroff sein, aber meistens meinte er es nicht böse – und mit der Zeit fiel ihr auf, dass die Leute mit ihm wirklich redeten. Immer stand er mit irgendjemandem in einer Ecke und führte ein ernsthaftes Gespräch. An seinem Gesichtsausdruck sah sie, dass es nicht um Smalltalk oder Familientratsch ging. Ohne das auszusprechen, verlangte Henry mehr als Allerweltsgeschwätz.
In der Küche ging es bei Henry zu, als wäre er noch bei den Marines. Kaum waren Holly und Katy zum Kochen da, hatte er bereits die Aufgaben für die Zubereitung des Clam Chowder verteilt. Holly wurde an die Spüle abkommandiert, um Kartoffeln zu schälen. Katy sollte den Bacon aus der Packung nehmen und die Streifen bereitlegen, damit Henry sie klein schneiden konnte, sobald er mit den Zwiebeln fertig war. Danach sollte sie die Muscheln, die sich beim Kochen geöffnet hatten, aus den Schalen pulen. Und die ganze Zeit galt die strikte Regel: «Keine Gespräche, wenn die Red Sox spielen.» Sie arbeiteten schweigend, während im Radio ein Doubleheader übertragen wurde, zwei Baseballspiele an einem Tag, von denen die Red Sox das erste mit 2 : 1 gewannen.
«Guter Anfang, aber wir müssen auch das zweite schaffen. Beim nächsten Spiel machen wir endgültig Hackfleisch aus den Minnesota Twins. Was meinst du, Katy, fegen wir sie weg?»
«Ja, in Fenway müssen wir gewinnen.»
Holly griff nach einer Kartoffel und fragte beiläufig: «Henry, da hat doch dieses neue Lokal aufgemacht – das Figs. Der Manager ist Charlie Thurlow, oder?»
«Soweit ich weiß. Ich habe ja nichts gegen Veränderungen, aber für meinen Geschmack ist der Schuppen viel zu geleckt. So ein Schickimickiladen.» Mit dem Zipfel seines karierten Baumwollhemds wischte er sich die Tränen ab, die ihm beim Zwiebelschneiden kamen. «Ein Yuppie-Restaurant, das neue Einkaufszentrum, verdammt, als Nächstes wollen sie hier in Shoreham noch ein Starbucks aufmachen.»
«Das Einkaufszentrum wird schrecklich», sagte Katy entschieden.
«Genau, Katy. Und ich hoffe, dass du als Teenager immer noch so viel Geschmack hast wie heute.»
«Nach was schmecke ich denn heute?», fragte sie.
«Nach einer verrückten kleinen Erbse.» Henry lachte und machte den Kühlschrank auf. «Verflucht nochmal, wir haben keine Sahne mehr. Na ja, dann müssen wir eben Milch nehmen.»
«Mir ist auch die Sahne ausgegangen – wenn du willst, fahre ich schnell in die Stadt und hole welche», beeilte sich Holly zu sagen.
«Milch wäre gesünder.»
«Aber Milch wäre nicht perfekt?», fragte Katy.
Henry seufzte. «Schwer zu sagen.»
«Mit Sahne schmeckt es besser, und ein bisschen Sahne bringt uns nicht um. Ich fahre schnell, es dauert nicht lang.» Holly legte das Schälmesser beiseite. «Pass auf, dass Henry nicht alles durcheinanderbringt, wenn ich weg bin, in Ordnung, Katy?»
«In Ordnung.» Katy nickte. «Henry, ich weiß, dass das Einkaufszentrum schrecklich wird, aber ich weiß nicht, warum. Ist das schlimm?»
«Überhaupt nicht. Ich erkläre es dir, während deine Mutter Sahne kaufen geht. Aber ehrlich, Holly, mit Milch wird es genauso gut, du musst nicht extra losfahren.»
«Kein Problem. Ich bin zurück, bevor das zweite Spiel anfängt.»
Holly winkte, ging hinaus und lief nach Hause. Sie machte sich nicht vor, sie hätte keine Hintergedanken gehabt, als sie sich freiwillig zum Sahneholen meldete. Der Supermarkt Cumberland Farms lag fast Tür an Tür mit dem Figs, und auf dem Weg vom Parkplatz konnte sie durchs Fenster spähen, ob er da war. Sie wollte nicht reingehen oder mit ihm sprechen; sie wollte einfach nur vorbeigehen. Das war alles. Ein kurzer Blick.
Sie ließ die Fenster in ihrem Honda herunter, drehte das Radio auf und rumpelte über die Straße. Sie war froh, dass die Anwohner von Birch Point den Weg noch nicht hatten pflastern lassen. Wenn Henry sich schon bei dem Gedanken an Starbucks ärgerte, würde ihn die Vorstellung, dass sie die Sand- und Graspiste teeren wollten, zur Weißglut treiben. Und Holly war der gleichen Meinung. Auf diesem Weg lag ein Zauber. Als Kind hatte sie im Auto bei ihrem Vater auf dem Schoß gesessen und gelenkt, während er Gaspedal und Bremse bediente. Für zweieinhalb Kilometer Herr über das Auto zu sein war ein gruselig aufregendes Abenteuer: Sie biss die Zähne zusammen, zog die Schultern ein und blickte angestrengt nach vorn, mit größter Konzentration das Lenkrad umklammert. Jede sanfte Biegung war ihr wie eine Haarnadelkurve vorgekommen. Jetzt raste sie den Weg hinauf und wich instinktiv den Schlaglöchern und dem seltsamen Findling auf halber Strecke aus. Sie war zu schnell. Sie war auf dem Weg zu Jack Dane.
Gerade als sie auf den Parkplatz von Cumberland Farms einbog, spielte ein Song im Radio – New Kid in Town. Hollys Mutter hatte die Eagles geliebt, und die Greatest-Hits-CD lief praktisch immer, wenn sie Holly mit dem Auto von der Schule abholte. Sie sangen gemeinsam mit, und ihre Mutter sagte: «Irgendwann gehen wir zum Karaoke beim Chinesen in Shoreham. Dein Vater wird staunen, wie gut wir sind. Dort wird Alkohol ausgeschenkt, also müssen wir warten, bis du einundzwanzig bist, aber dann machen wir eine große Party, eine große Karaoke-Party. Klingt doch lustig, oder?»
Doch Julia Barrett erlebte Hollys einundzwanzigsten Geburtstag nicht. Es gab keine Party, kein Karaoke; Henry und Holly teilten sich eine Flasche Sekt, und Holly schlief zusammen mit Katy ein.
Hopeless romantics, here we go again …  
Bis zu dieser Zeile hatte sie den Text fröhlich mitgesungen. Dann wurde ihr mit einem Schlag die Bedeutung klar und erschütterte sie.
Hoffnungslose Romantiker. 
Es fängt schon wieder an. 
Du fängst schon wieder an. Du fängst wieder an, einem Kerl hinterherzulaufen, in den du verknallt bist. Du fängst wieder an, einer Begegnung mehr Bedeutung beizumessen, als sie hatte.
Vor langer Zeit war Billy Madison der Neue in der Stadt gewesen. Als die Madisons von New York nach Boston zogen und sich ein Sommerhaus am Birch Point kauften. Als sie ihn mit vierzehn zum ersten Mal sah: einen Teenager, der ein Segelboot ins Wasser stieß, mit vom Wind zerzaustem blonden Haar. Als sie ihn im Herbst in der Schule in Boston wiedersah und all ihre Zeit damit verbrachte herauszufinden, wo er sich befand, um «zufällig» auch da zu sein. Bis sie schließlich begriff, dass sie ihm eine Bowlingkugel auf den Fuß werfen könnte, und er würde sich noch immer nicht nach ihr umdrehen.
Es war erstaunlich, was man sich einreden konnte, wenn man verzweifelt war. Holly wusste es nur zu gut. Als Billy sie zum Tanzen aufforderte, nachdem Anna mit ihm Schluss gemacht hatte, redete sie sich ein, dass er wirklich mit ihr tanzen wollte – nicht, dass er Anna eifersüchtig machen wollte. Und der flüchtige Sex am Strand? Sie redete sich ein, dass es etwas Besonderes war – nicht ein Racheakt oder einfach eine gute Gelegenheit. Billy lag etwas an ihr. Und er hätte gezeigt, wie viel, wenn seine Eltern nicht so kontrollierend und ablehnend gewesen wären.
Belüge dein Herz oft genug, und es bastelt sich eine Wahrheit daraus.
Der Song war zu Ende; Holly stellte den Motor ab und blieb noch einen Moment sitzen, den Arm im geöffneten Fenster, die Finger an die Schläfen gepresst.
«Die Definition von Wahnsinn», hatte sie neulich in einer Talkshow gehört, «ist, wenn jemand das Gleiche tut wie alle anderen, aber andere Resultate erwartet.» Eine dreiundzwanzigjährige Frau, die am Fenster eines Restaurants vorbeiging, um durchs Fenster den Mann zu sehen, den sie gerade kennengelernt hatte, erinnerte gefährlich an das vierzehnjährige Mädchen, das an Klassenzimmern vorbeiging, um einen kurzen Blick auf einen Jungen zu erhaschen, der eindeutig in ihre beste Freundin verliebt war.
Holly stieg aus, ging in den Supermarkt, kaufte einen Karton Sahne, stieg wieder ins Auto und fuhr nach Hause.
Sie war jetzt Mutter. Vielleicht würde sie nie mit einem Mann im Bett liegen und niemals herausfinden, was richtiger, inniger Sex bedeutete, aber das spielte keine Rolle. Das Einzige, was eine Rolle spielte, war Katy.
Als sie zu Hause ankam, stand ein schwarzer Audi vor ihrer Haustür. Manchmal nahmen Leute die Birch Point Road und parkten vor Hollys oder Henrys Haus, um zum Damm zu laufen. Sie befanden sich unbefugt auf Privatbesitz, und Holly hätte die Polizei rufen und die Autos abschleppen lassen können, während die Besitzer sich am Strand vergnügten, aber so weit ging Holly nie. Stattdessen wies sie auf einem Zettel höflich darauf hin, dass öffentliches Parken hier nicht erlaubt war, und dann notierte sie sich das Nummernschild für den Fall, dass ihr Hinweis ignoriert wurde und dieselben Leute wiederkamen. Wanderer und Fahrradfahrer, die den Privatweg benützten, störten sie nicht. Aber wenn sie gegen die Autos nichts unternehmen würde, sähe ihr Grundstück an schönen Sommertagen aus wie der Parkplatz vor dem Red-Sox-Stadion.
Sie stieg aus, ging zum Haus, öffnete die Tür zum Windfang und ging ins Wohnzimmer.
Vor ihr stand ein Mann neben dem Couchtisch, mit dem Rücken zu ihr.
Als sie aufschrie, drehte er sich blitzschnell um und hob entschuldigend die Hände.
«Holly – entschuldige. Ich bin es. Billy.»
Wie gelähmt vor Schreck und Verwirrung stand sie da und starrte ihn an. Weil es nicht Billy sein konnte. Sie hatte ihn seit mehr als fünf Jahren nicht gesehen. Billy war in Stanford. In Kalifornien. Billy existierte nicht. Er durfte nicht existieren, und noch weniger durfte er in ihrem Wohnzimmer stehen. Irgendeine Synapse in ihrem Hirn war durchgeknallt: Sie sah ihn, weil sie gerade an ihn gedacht hatte.
«Die Haustür stand offen, und da bin ich einfach reingegangen. Tut mir leid. Ich hätte lieber draußen warten sollen.»
«Billy?»
«Ja. Billy.»
Ein Typ wie aus der Werbung. Rosa Polohemd, helle Baumwollhose, Gucci-Schuhe. Billy Madison, der Junge, nach dem sie sich jahrelang verzehrt hatte, der ihr Leben unwiderruflich verändert hatte – er sah immer noch aus wie ein frischer blonder Junge. Das Leben schien spurlos an ihm vorübergezogen zu sein. Ein Teenager, der an einem kalten Novembertag mit ihr am Strand spazieren gegangen war.
«Was machst du hier?»
«Ich wollte dich sehen, mit dir sprechen.»
«Warum?» Sie hörte die Angst in ihrer eigenen Stimme. Katy. Es geht um Katy. Ich möchte nicht, dass er näher als tausend Kilometer an sie herankommt, dachte sie.
«Das ist doch klar, oder?» Er zeigte auf die Fotos auf dem Couchtisch – Fotos von Katy. Hübsche Bilder einer hübschen Tochter, die er niemals anerkannt hatte.
«Ich verstehe nicht.»
«Wollen wir uns hinsetzen?»
«Nein.»
«Na gut.»
Sie standen da, starrten einander an, und Holly konnte ihr Zittern nur schwer verbergen. Einen solchen Zufall gab es nicht. Es war zu absurd, unmöglich. Aber da stand er, sah sich um – genau wie damals, als er sie fragte, ob sie mit ihm spazieren gehen wolle. Mit einer gewissen Lässigkeit, einem fast abwesenden Blick, fast schon gelangweilt.
Es war weder ein Racheakt gewesen, begriff sie plötzlich, noch Gelegenheitssex. Es war einfach die pure Langeweile gewesen.
«Du hast nichts verändert, oder? Die Einrichtung, und auch sonst. Hier sieht es noch genauso aus wie damals.»
Er war es wirklich. Das war Billy Madison und kein Hirngespinst.
«Alles hat sich verändert, Billy, alles.»
«Natürlich. So habe ich es nicht gemeint – Holly, ich weiß, alles, was ich jetzt sage, klingt falsch. Ich weiß, ich hätte mich melden sollen, ich hätte tausend Dinge tun sollen, die ich nicht getan habe. Ich weiß, dass ich meine Fehler nicht wiedergutmachen kann. Aber ich möchte sie sehen. Das ist alles. Ich hatte gehofft, wir könnten darüber reden. Ich bin wieder da. Im September fange ich an der Harvard Law School an, das heißt, ich bin wieder da.»
«Du möchtest sie sehen? Weißt du überhaupt, wie sie heißt?»
«Katy. Ich weiß es von meinen Eltern.»
«Das ist toll. Von deinen Eltern.»
«Siehst du, alles was ich sage, ist falsch.»
Holly ging zum Fenster. Sie konnte ihn nicht mehr ansehen. Warum war sie nicht auf diesen Moment vorbereitet? Warum war sie nie auf die Idee gekommen, dass er irgendwann wiederauftauchen könnte? Wie hatte sie so unglaublich dumm sein können?
Und warum konnte sie das Meer nicht sehen? Warum war sie von Bäumen eingeschlossen, von blöden Bäumen, die schon seit Jahren gefällt sein sollten? Es war verrückt, hier so zu leben. Ohne Blick aufs Meer. Es war dumm und verrückt und fürchterlich.
«Sie sieht hinreißend aus auf den Fotos.»
«Lass das. Hör auf, dir die Bilder anzuschauen. Da hast nicht das Recht dazu. Du kommst in mein Haus, ohne dich anzumelden. Du sagst, du bist wieder da und willst Katy sehen. Das kann nicht dein Ernst sein, Billy. Du hast Katy nie gesehen, du hast keinen Kontakt zu ihr gesucht, du weißt nichts von ihr. Du kannst nicht einfach …», aus ihrer Angst wurde Wut, «… du kannst nicht einfach hier auftauchen und dir einbilden, dass du sie sehen kannst. Ich lasse nicht zu, dass du ihr wehtust.»
«Ich habe nicht vor, ihr wehzutun, Holly. Warum drehst du dich nicht um und siehst mich an?»
Normalerweise wurde sie nie wütend. Sie hasste Konfrontationen und Streit und tat eigentlich alles, um Konflikte zu vermeiden. Anna hatte einmal gesagt: «Wenn jemand die Tür zuschlägt und deine Hand ist dazwischen, entschuldigst du dich noch dafür.» Aber es ging hier nicht um sie, es ging um Katy. Und wenn es um Katy ging, war Holly nicht mehr Holly. Sie war Katys Mutter.
Sie drehte sich um. «Okay. Ich sehe dich an. Und ich frage dich, was genau du vorhast. Einmal im Monat am Wochenende zu kommen und sie zum Eisessen abzuholen? So lange, bis du genug davon hast oder anderswo dringend gebraucht wirst? So funktioniert das nämlich nicht. Elternschaft ist etwas anderes. Du hast keine Ahnung.»
«Hast du ihr erzählt, ich sei tot? Ist es das?»
«Schön wär’s. Nein, Billy, ich habe ihr nicht erzählt, dass du tot bist. Weißt du, wann sie das erste Mal nach ihrem Vater gefragt hat? Im Auto. Auf dem Weg zum Kindergarten. ‹Habe ich einen Daddy?›, hat sie gefragt. Ich war nicht vorbereitet darauf. Fast hätte ich einen Unfall gebaut. Ich wollte es ihr später sagen. Wenn sie älter ist. Ich hatte es aufgeschoben, wollte warten, bis sie in die Schule kam. Aber ich hatte mir nicht überlegt, was ich ihr sagen wollte. Und da saß sie hinter mir im Kindersitz, so unschuldig, so süß. Ich konnte ihr nicht sagen, dass ihr Vater einfach weggelaufen ist und sie im Stich gelassen hat. Was hätte ich sagen sollen? ‹Tut mir leid, Schatz, dein Vater interessiert sich nicht für dich?› Konnte ich nicht. Also habe ich gesagt, was mir gerade einfiel. ‹Dein Vater ist Entdecker›, habe ich erzählt. ‹Er reist um die ganze Welt und forscht an Plätzen, die sehr, sehr weit weg sind.›
Ist das nicht lächerlich? Natürlich hat sie mich gefragt, ob du zurückkommst, und ich habe gesagt, dass ich es nicht weiß. Eine Zeitlang hat sie mir viele Fragen gestellt – was du erforschst und was Entdecker machen. Da war es zu spät. Ich musste weiterlügen. Ich habe ihr so viele Lügen erzählt, dass ich mich nicht mal an die Hälfte erinnern kann. Inzwischen fragt sie nicht mehr, weil sie weiß, dass es mich traurig macht. Jetzt fragt sie Henry. Und Henry muss lügen. Wir müssen beide lügen. Um dich aus dem Spiel zu lassen, Billy.»
Das Telefon klingelte. Holly bewegte sich nicht. Beim zweiten Klingeln sagte Billy: «Geh ruhig dran. Ich kann warten.»
«Ich gehe nicht dran. Und ich möchte nicht, dass du wartest. Ich möchte, dass du verschwindest – jetzt.»
Er bewegte sich nicht. Beim dritten Klingeln schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Sie standen schweigend da. Billy starrte auf den Fußboden, Holly starrte ihn an, wollte, dass er aufsah und verstand, wie ernst es ihr war. Er konnte nicht einfach Katys Leben durcheinanderbringen. Das würde sie nicht zulassen.
«Hallo, Holly Barrett, hier spricht dein Reisebegleiter, Jack Dane. Ich bin losgezogen, ohne nach deiner Telefonnummer zu fragen. Glücklicherweise habe ich sie von der Auskunft bekommen. Jedenfalls habe ich den Job, bin jetzt also in deiner Stadt, und ich fange erst am Montag an. Ich wollte dich fragen, ob du morgen, am Sonntag, mit mir essen gehen würdest. Wo, das überlasse ich dir, denn du bist hier zu Hause. Wenn ja, ruf mich bitte zurück, Telefonnummer 617 495 7783. Ich muss aufhören, sonst ist der Anrufbeantworter voll. Wenn du bereits anderweitig festgelegt bist, bitte ich um Entschuldigung. Okay? Bis dann.»
«Reisebegleiter?» Billy zog die Brauen hoch. «Warst du in England?»
Ihr Handy klingelte. Holly nahm es aus der Hosentasche und sah, dass es Henry war. Sie nahm den Anruf an und entfernte sich ein paar Schritte von Billy.
«Hallo.»
«Alles in Ordnung mit dir, Herzchen? Du bist schon so lange weg.»
«Ich komme gleich rüber.»
«Stimmt irgendwas nicht? Du klingst …»
«Ich bin gleich da, in einer Minute.» Sie legte auf und sagte: «Ich muss gehen, Billy. Und du auch. Jetzt.»
«Hör mir zu, bitte. Bitte versuch mich zu verstehen. Ich wusste nicht, was ich tat. Wir sind spazieren gegangen, und dann ist es einfach passiert. Und plötzlich warst du schwanger, Holly, und ich habe dich kaum gekannt. Ja, wir waren Freunde. Als ich mit Anna zusammen war, waren wir oft zu dritt unterwegs, und als Anna mit mir Schluss machte, habe ich mich an dich rangemacht. Ja, wahrscheinlich habe ich dich benutzt. Aber ich habe keine Sekunde lang daran gedacht, was passieren könnte. Dass du schwanger werden könntest.»
«Daran hättest du denken müssen.»
«Ich weiß. Natürlich. Aber ich war eben so dumm und habe es nicht getan. Und als Nächstes erzählst du mir, dass du schwanger bist. Wir haben uns nicht ein einziges Mal unter vier Augen gesehen. Wir waren kein Paar. Und meine Eltern haben mir eingeredet, ich soll nach vorne sehen und mein Leben leben und mir nicht von einer zu frühen Vaterschaft einen Strich durch die Rechnung machen lassen. Deine Entscheidung, das Baby zu behalten, sollte meine Zukunft nicht ruinieren. Ja, ich habe auf sie gehört. Ich sage nicht, dass das richtig war, aber kannst du dich nicht vielleicht ansatzweise in meine Lage hineinversetzen? Ich kannte dich als Freundin meiner Freundin, und plötzlich warst du die Mutter meines Kindes. Ich wollte dir nicht wehtun. Ich weiß, wie wütend du bist. Ich gehe jetzt. Ich muss zwei Wochen weg, aber Mitte Juni bin ich wieder da. In zwei Wochen komme ich zurück, und dann möchte ich mit dir über alles sprechen. Lass uns versuchen, einen Weg zu finden.»
Während er sprach, beobachtete sie sein Gesicht und wie die Lässigkeit daraus verschwand; sein Blick war nervös, er biss sich auf die Lippen. Ein bisschen wie Katy, wenn sie abends in ihrem Bett sagte: «Bitte, mach das Licht nicht aus.» Er hatte nicht ganz unrecht. Sie war nicht die Einzige, die von der Schwangerschaft betroffen war. Auch er hatte vermutlich schreckliche Angst gehabt.
Wenn er damals nur mit ihr gesprochen hätte. Statt davonzurennen, jedes Mal, wenn er sie in der Schule sah, wie ein Schuljunge, der eine Abreibung vom Direktor erwartete. Wenn er nur einmal angerufen hätte oder vorbeigekommen wäre, um zu fragen, wie es ihr ging. Oder warum sie sich für das Kind entschieden hatte. Das Letzte, was sie zu ihm gesagt hatte, war: «Billy, ich bin schwanger.» Er hatte sie mit offenem Mund angestarrt, mit den Händen geflattert und gesagt: «Verdammt.» Mehr nicht. Dann war er in sein Auto gestiegen und davongefahren. Er hatte sie auf dem Parkplatz der Schule stehen lassen. Allein.
«Was sagen deine Eltern dazu, dass du hier bist?»
Mit einer knappen Handbewegung strich er sich die Haare aus der Stirn. Im gleichen Moment spürte Holly, wie ihr Gehirn einen Gang weiter schaltete. In Hollys Leben hatte sich alles, aber auch alles verändert. In Billys Leben gar nichts.
«Du hast es ihnen gar nicht erzählt?»
«Nicht direkt.»
«Was bedeutet das? Sie müssen doch wissen, dass du in Birch Point bist, sonst hätten sie das Haus vermietet. Sie vermieten es jeden Sommer – seit Katy da ist. Also, was ist los, Billy? Hast du ihnen versprochen, nicht zu mir zu kommen?»
«Ich habe nichts versprochen.»
«Was soll’s.» Sie schüttelte den Kopf, schloss die Augen, dann öffnete sie sie wieder und lächelte trocken. «Weißt du, wie mein Vater deinen Vater nannte? Dumpy – der achte Zwerg. Dumpy steht für dummer, ungehobelter, milchgesichtiger, präpotenter Yuppie.»
«Das bringt uns nicht weiter, Holly. Denk doch mal logisch. Ich könnte ihr am Strand begegnen, oder wir sehen uns auf der Straße. Besser wäre, wir finden einen Weg, mit der Situation umzugehen.»
«Das Beste wäre, du gehst jetzt.»
Er rieb sich mit der Hand über den Mund, machte einen Schritt auf sie zu, doch dann drehte er sich um und ging. Aus dem Raum, aus dem Haus. Hinter ihm fiel scheppernd die Windfangtür ins Schloss.
Als sie hörte, wie er den Motor anließ, ging sie in die Küche und wusch sich mit kaltem Wasser das Gesicht. Sie zitterte vor Wut und war den Tränen nah. Immer fand sie Entschuldigungen für andere, versuchte, sich in andere hineinzuversetzen und deren Beweggründe zu verstehen. Immer war es möglich, einem Menschen zu verzeihen. Aber nicht bei Billy. Ihm würde sie niemals verzeihen. Wenn sie nicht schwanger geworden wäre, wenn es nur diesen einen kurzen Moment am Strand mit ihm gegeben hätte, und danach hätte er nicht mehr mit ihr gesprochen, sie hätte es verstanden. Doch er hatte Katy sitzenlassen, das schönste, liebenswerteste Geschöpf auf der ganzen Welt. Es gab keine Entschuldigung dafür, einem unschuldigen Kind wehzutun.
«Ja, Billy, ich werde logisch denken. Und verantwortungsbewusst. Und erwachsen. Eigenschaften, die du noch nie in deinem Leben zeigen musstest und die von mir seit fünf Jahren gefordert werden. Ach, und nebenbei, vielen Dank für die einfühlsamen Worte zum Tod meiner Eltern. Danke, dass du immer noch du bist und dich kein bisschen verändert hast.»
 
«Du wirkst kolossal ruhig in dieser Angelegenheit», bemerkte Henry.
Als Holly wieder bei ihm in der Küche saß, sagte sie zu Katy, Bones sähe in seinem Hundekorb im Wohnzimmer einsam aus, weil sie wusste, dass Katy sofort zu ihm laufen würde. So konnte sie Henry erzählen, was passiert war.
«Im Gegenteil. Aber ich will nicht, dass Katy sieht, wie durcheinander ich bin. Außerdem glaube ich keine Sekunde, dass Billy irgendwas davon zu Ende gedacht hat. Die Idee, Katy plötzlich sehen zu wollen, ist nur eine Laune. Das geht vorüber.»
«Meinst du?»
«Ja, das meine ich.» Sie antwortete schnell, auch wenn sie eigentlich sagen wollte: Für ihn ist es dasselbe wie schneller Sex am Strand. Eine spontane Regung, ohne einen Gedanken an die Konsequenzen. «Sobald er sich in Boston eingelebt hat und seine alten Freunde wieder sieht, hat er Katy vergessen. Außerdem müsste er irgendwann mit seinen Eltern reden, und die würden alles tun, damit er sich von uns nicht seine Zukunft ruinieren lässt, und damit wäre der Fall erledigt. Er ist ein Feigling, Henry. Ich verstehe, dass er verwirrt war, als es passiert ist, aber er hat sich die ganze Zeit hinter seinen Eltern versteckt. Er hat nie ein Wort mit mir gesprochen, kein einziges Mal, nachdem ich ihm von der Schwangerschaft erzählt habe. Er ist ein Feigling. Feiglinge wollen keine kleinen Kinder. Außerdem sieht er noch genauso aus wie mit sechzehn. Er ist selbst noch ein Kind.»
«Und du bist dir ganz sicher, dass du nichts mehr für ihn empfindest? Hat das Wiedersehen keine Erinnerungen geweckt?»
«Nur schlechte. Ich weiß, ich war verrückt nach ihm – verrückt ist das richtige Wort. Ich weiß, ich habe zu viel in ihn hineingedeutet, ihn idealisiert. Dafür kann er nichts. Aber er ist ein arroganter Schnösel. Ich weiß nicht …» Sie zuckte die Achseln. «Ich habe keine Lust mehr, über ihn zu reden. Lass uns das Chowder fertig kochen und nachher Karten spielen und das Ende des Baseballspiels hören. Lass uns ganz normal weitermachen.»
Sie saßen draußen auf Henrys Veranda und spielten Mau Mau und Schwarzer Peter und Schwimmen und Elfer Raus. Henry und Holly ließen Katy ab und zu gewinnen, aber miteinander lagen sie in hartem Wettstreit. Henrys altes Transistorradio stand auf dem Fensterbrett und vermeldete gute Nachrichten von den Red Sox, die die Twins weiterhin auseinandernahmen.
Henrys Häuschen war von innen so altmodisch wie ihres und von außen so verwittert wie ihres. Beide waren mit grauen Schindeln verkleidet, von denen die Farbe abblätterte, beide hatten staubige Dachböden mit unzugänglichen Winkeln. Nur seine Veranda war – im Gegensatz zu ihrer – in vortrefflichem Zustand, vielleicht weil er sich dort am meisten aufhielt. Wenn er nicht gerade totes Holz von seinem Grundstück aufsammelte, vor dem Computer saß oder mit seinem Boot zum Angeln rausfuhr, saß er auf der Veranda – mit einem Buch oder nur mit der Pfeife, den Blick aufs Wasser gerichtet.
Wenn Holly den Ausdruck «erhobenen Hauptes» hörte, dachte sie an Henry. Doch wie er das Haupt erhoben trug, das war weder selbstgerecht noch herablassend. Als ihr Vater gestorben war, hatte Henry die ganze Nacht bei ihrer Mutter gewacht und mit ihr geredet. Zwei Jahre zuvor hatte er Isabella an den Krebs verloren – und jetzt seinen Sohn. Er wusste, was Trauer war. Bis morgens um drei saß Holly bei ihnen am Küchentisch, dann ging sie ins Bett, vom Schock und der Traurigkeit völlig erschöpft. Als sie am nächsten Morgen herunterkam, saßen die beiden immer noch am Tisch und tranken Kaffee. Als Henry schließlich aufstand und nach Hause ging, sagte ihre Mutter: «Henry hat einen inneren Kompass, der zum echten Nordpol zeigt. Genau wie dein Vater.»
Sie wusste, Henry würde nicht zulassen, dass sich etwas änderte. Sie waren glücklich in der Welt, die sie sich in Birch Point eingerichtet hatten. Henry liebte Katy über alles. Solange Henry da war, kam Billy nicht an sie heran. Billy würde wieder gehen und sie in Ruhe lassen, und alles wäre wieder wie immer. So wie jetzt.
«Zeit für das perfekte Chowder», verkündete er, als Katy eine Partie Memory gewonnen hatte.
«Ich hole es und serviere im Esszimmer.» Holly stand auf und ging an unzähligen Fotos ihrer Vorfahren vorbei in die Küche. Immer, wenn sie die ernsten Gesichter sah, fragte sie sich, wie sich das Leben damals angefühlt haben mochte – ob die Anstrengungen des Alltags die gleichen waren oder ob es in den alten Zeiten unkomplizierter, leichter gewesen war.
Nach dem ersten Löffel erklärte Henry, dass das Clam Chowder wirklich «perfekt» gelungen war, und schüttelte Katys linke Hand. Sie strahlte so ansteckend, dass Holly und Henry mit ihr lächelten.
«Früher habe ich hier an diesem Tisch mit deiner Großmutter Pingpong gespielt, Katy. Das Netz müsste noch irgendwo sein. Soll ich es dir beibringen?»
«Da haben wir’s wieder.» Holly schüttelte den Kopf. «Deine Lieblingsprojekte. Mich öfter aus dem Haus zu bugsieren und öfter mit Katy Spiele zu spielen.»
«Sie ist ein Kind. Kinder spielen gerne. Du bist erwachsen. Erwachsene gehen gerne aus. Urgroßväter und Großväter erteilen gerne kluge Ratschläge. Das ist normal.»
«Als wärst du ein normaler Großvater.» Holly lächelte ihn an. «Oder ein normaler Urgroßvater.»
«Willst du sagen, ich bin unnormal?»
«Nein, nur anders.»
«Heilige Scheiße, das hoffe ich doch.»
«Henry!»
Katy gähnte herzhaft, und Henry sagte: «Stimmt, kleines Fräulein. Die Meinung deiner Mutter zum unendlichen Reichtum der englischen Sprache ist sehr langweilig.»
«Bettzeit.» Holly stand auf. «Wir sehen uns morgen zum Kaffee.»
«Gleiche Zeit, gleicher Ort.» Henry zündete sich die Pfeife an, während Holly Katys Hand nahm und sie vom Stuhl zog.
«Komm, Küken. Ich weiß, du riechst es gerne, aber auch passives Pfeiferauchen ist nichts für dich. Geh und sag Bones gute Nacht, und dann bin ich sofort bei dir.»
Als Katy den Raum verließ, fragte Holly: «Dürfte Katy morgen vielleicht noch einmal bei dir übernachten? Es könnte sein, dass ich so eine Art Verabredung habe, und ich weiß nicht, wann ich zurück bin – es wäre einfacher, wenn sie bei dir bleiben darf.»
«Eine Art Verabredung?» Holly hörte seine Freude. «Das hast du mir verheimlicht.»
«Ich habe nichts verheimlicht. Ich habe jemanden im Bus kennengelernt, und vielleicht gehen wir essen, das ist alles. Er ist neu in Shoreham. Nichts Ernstes.»
«‹Eine Art Verabredung› ist nie was Ernstes.»
«Mach dich nicht über mich lustig.»
«Es war nur eine Art Witz.»
«Gute Nacht, Henry.»
«Gute Nacht, Herzchen. Du weißt, wir werden mit allem fertig, was Billy uns beschert, oder? Ich sorge dafür, dass er dir nicht wehtut – und Katy auch nicht.»
«Das weiß ich.» Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. «Das weiß ich. Ich hab dich lieb, Henry.»
«Dito, Herzchen.»
Katy schwieg auf dem kurzen Heimweg. Dann, als Holly ihr zu Hause den Schlafanzug anzog, fragte sie: «Warum sehen Bones’ Augen immer so traurig aus?»
«Ich glaube nicht, dass er traurig ist, Katy. Ich glaube, er ist ziemlich alt und denkt über sein Leben nach und erinnert sich daran, wie er herumgesprungen ist, als er noch ein Welpe war.»
«Aber das ist doch traurig. Dass er nicht mehr herumspringen kann wie früher.»
«Aber jetzt hat er dich, und das macht ihn froh.»
«Hoffentlich.»
«Da bin ich mir ganz sicher. Welche Geschichte soll ich dir vorlesen?»
«Ich glaube, ich will gleich schlafen.»
«Auch gut.»
«Kannst du das Licht anlassen?»
«Das mach ich doch immer.»
«Ich hab dich lieb, Mami.»
«Ich hab dich auch lieb, mein Schatz. Schlaf gut.»
«Können wir morgen wieder Venusmuscheln sammeln? Und Clam Chowder kochen?»
«Mal sehen. Vielleicht bringt Henry dir morgen das Pingpongspielen bei.»
«Das ist auch schön.» Katy drehte sich auf den Bauch und streckte die Arme über dem Kopf aus. «Ich glaube, mir macht Pingpong Spaß.»
Holly deckte sie zu und gab ihr einen Kuss auf den Hinterkopf.
Als sie festgestellt hatte, dass sie schwanger war, hatte sie den Teststreifen angestarrt, und eine Welle von Angst schlug über ihr zusammen. Was sollte sie tun? Wie sollte sie es ihren Eltern sagen? Was würden die Leute in der Schule sagen? Was würde Billy denken? Billy, der in den letzten sechs Wochen so getan hatte, als hätte es den Spaziergang am Strand nie gegeben. Sie hatte sich ins Bett verkrochen, das Gesicht in die Kissen gegraben und geweint.
Anna glaubte, Holly hätte sich für Katy entschieden, weil sie einem romantischen Traum nachhing – dass Billy das Baby annehmen würde und sie zusammen bis ans Ende ihrer Tage glücklich wären. Doch Anna irrte sich. Holly behielt Katy, weil sie sie mitten in ihrem Weinkrampf gesehen hatte. Plötzlich schossen ihr Bilder von einem Mädchen durch den Kopf, eins nach dem anderen: ein schlafendes Baby im rosa Strampelanzug; ein kleines Mädchen, das am Strand entlangrannte; eine schüchterne Sechsjährige bei der Einschulung. Die Bilder waren so lebendig, so wirklich, dass Holly wusste, dieses Kind war bereits ein Mensch, ein Persönchen, das darauf wartete, geboren zu werden, und es gab keinen Weg zurück.
Jetzt sah sie Katy in ihrem Kinderbett an. Es war geradezu unheimlich, wie sehr sie den Bildern glich, die Holly damals gesehen hatte. Sie beugte sich über ihre schlafende Tochter und flüsterte «danke» in ihr Ohr, «danke, dass du so früh zu mir gekommen bist und mir gezeigt hast, wie einzigartig du bist».
Unwillkürlich musste sie daran denken, wie Jack Dane ihr im Bus ins Ohr geflüstert hatte. Sie richtete sich auf, verließ Katys Zimmer und ging nach unten ins Wohnzimmer, wo der Anrufbeantworter stand. Sie hörte die Nachricht noch einmal ab und schrieb sich die Telefonnummer auf. Bevor sie den Hörer abnahm, zögerte sie. Was hatte es eigentlich für einen Sinn, mit ihm essen zu gehen? Hatte er sie nur angerufen, weil er sonst niemanden in der Stadt kannte?
Na und? Er hat dich gefragt, ob du mit ihm essen gehen willst, Holly. Er ist hochprozentig, und er will mit dir essen gehen. Tu’s einfach, hörte sie Anna sagen. Was kann schon schiefgehen?
Also nahm Holly den Hörer ab und wählte. Beim dritten Klingeln war er dran.
«Hallo.»
«Hallo, ich bin es, Holly Barrett.»
«Hallo, Holly Barrett. Nett, dass du zurückrufst.»
«Gern geschehen.»
«Also – willst du mir sagen, ich soll mich in Luft auflösen, oder gehst du morgen Abend mit mir essen?»
«Ich geh morgen Abend mit dir essen. Es gibt ein Lokal auf dem Weg nach Buzzards Bay, das Lobster Pot. Die Meeresfrüchte dort sind hervorragend.»
«Wunderbar – treffen wir uns dort? Um acht?»
«Findest du allein dorthin?»
«Hoffentlich. Ich muss die Gegend ja kennenlernen, und das ist eine gute Übung.»
«Also gut.»
«Gibt es dort exotische Drinks?»
«Es gibt billigen Wein und Bier. Macht dir das was aus?»
«Kein bisschen. Ich freu mich darauf. Es wird, sagen wir, supercool.»
Holly lachte.
«Gute Nacht, Holly Barrett. Ich freue mich, dass ich dich wiedersehen darf.»
«Gute Nacht, Jack Dane. Ich freue mich auch.» Lächelnd legte sie auf, ohne den Blick vom Telefon zu nehmen, und dachte dabei an einen Satz aus einem Fred-Astaire-Film, den ihre Eltern geliebt hatten: Ein Narr, wer das Schicksal Zufall nennt.


Kapitel 4

Das Lobster Pot war alles andere als ein Schickimicki-Restaurant. Auf halbem Weg von Shoreham nach Buzzards Bay lag das Lokal, eingezwängt zwischen einem Freizeitpark und einer Preiselbeerfabrik, an einer Landstraße, die früher der einzige Weg über die Bourne-Brücke nach Hyannis und weiter gewesen war. In Hollys Jugend war die Straße gesäumt gewesen von Kramläden, billigen Motels, einem Minigolfplatz und jeder Menge Restaurants, die «Mamma Mia Pizza» und «Surf and Turf Delight» hießen. Überraschenderweise gab es viele von ihnen immer noch: Holly konnte sich nicht erklären, wie die kleinen Betriebe überlebten, seit es die Umgehungsstraße gab, die an allen Ampeln und Geschäften vorbeiführte und alle potenziellen Kunden direkt auf die Brücke leitete.
Das geplante Mega-Einkaufszentrum, das Henry so hasste, war eine halbe Autostunde entfernt. Bald würde die Ära von GAP, Starbucks und dergleichen anbrechen, aber wenigstens würde der alte Minigolfplatz nicht verdrängt werden oder die klapprige gelbe Hütte daneben, mit dem Pappschild «Nancy – Wahrsagerin». Neulich hatte Holly Henry erzählt, dass sie sich immer schon von Nancy die Zukunft lesen lassen wollte, sich aber nicht traute. «Irgendwie habe ich Angst davor, ich weiß nicht, warum.»
«Vielleicht weil es zum Fürchten ist», sagte Henry. «Ich habe gehört, dass Nancy eine Warze im Gesicht hat so groß wie ein Blumenkohl. Außerdem habe ich gehört, wenn ein Mann zu ihr kommt und einen Zwanzigdollarschein auf eine bestimmte Art faltet, dann bekommt er viel mehr als seine Zukunft.»
Wie alt mochte Nancy heute sein? Ob sie auch ins neue Einkaufszentrum gehen würde und sich bei Victorias Secret nach Wäsche umsah?
Auf dem Parkplatz des Lobster Pot stellte sie den Motor ab, nahm die Bürste aus der Tasche und versuchte ihre schulterlangen dunklen Locken zu bändigen. In der Nacht waren Wolken aufgezogen, und am Morgen hatte es geregnet. Der Schauer dauerte nicht lange, aber die Luft war feucht und dunstig, und bei der Feuchtigkeit spielte ihr Haar verrückt. Wenn Anna bei solchem Wetter zu Besuch kam, verbrachte sie die meiste Zeit mit dem Glätteisen, um ihr langes Haar wieder in die richtige Form zu zwingen.
Holly hatte einen Hauch von Lippenstift und Eyeliner aufgelegt und trug schwarze Jeans zu einer weißen Bluse, von der Anna einmal gesagt hatte, sie würde ihr schmeicheln. Für das Lobster Pot musste man sich nicht schick machen, was mit ein Grund für ihre Wahl gewesen war. Dies war das erste Date ihres Lebens. Sie versuchte die Bedeutung dieser Tatsache zu ignorieren und entschied deshalb, dass es kein richtiges Date war. Es war «eine Art Verabredung» – zwei Menschen, die gemeinsam essen gingen.
Es ist nichts dabei, Holly. Hör auf zu grübeln, steig aus und benimm dich wie ein ganz normaler Mensch, dem der Gedanke an ein paar Stunden mit einem Mann keine Todesangst einjagt. Los. Tür auf und rein mir dir. Jetzt.
Fünf nach acht. War er schon da, oder ließ er sie warten?
«Hallo.»
Im selben Moment, als sie die Stimme hörte, spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter.
«Hallo.» Sie drehte sich um. Wieder verblüffte sie sein gutes Aussehen, und sie wich einen Schritt zurück. «Bist du eben angekommen? Ich habe dich gar nicht gesehen auf dem Parkplatz.»
«Ich gestehe lieber gleich, dass ich ab und zu eine Zigarette rauche. Nur ganz selten, wirklich. Ich saß da drüben am Picknicktisch und habe geraucht, als du kamst.» Als er auf den Parkplatz zeigte, dachte sie daran, wie sie sich im Wagen frisiert hatte. Wenigstens hatte sie sich nicht im Rückspiegel geschminkt.
«Tut mir leid, wenn dich das Rauchen stört.»
«Nein, kein Problem. Mein Großvater raucht Pfeife.»
«Derselbe Großvater, der die Linke zur Begrüßung gibt, weil sie näher am Herzen ist?»
«Gutes Gedächtnis.» Sie lächelte, während er die Tür zum Restaurant öffnete und ihr galant den Vortritt ließ.
Das Lobster Pot war einfach eine große Blockhütte, grell erleuchtet, mit langen Holztischen und ein paar Nischen. Aus den Lautsprechern kam laute Soft-Rock-Musik, an den Wänden hingen Netze und Hummerfallen, und die Leute trugen Shorts und Flipflops und tranken Bier aus Plastikbechern. Noch ein Grund, warum Holly das Lokal ausgewählt hatte: Jack konnte sich auf keinen Fall einbilden, sie wäre auf einen romantischen Abend aus. Das Essen war vorzüglich, aber die Atmosphäre war nicht viel lauschiger als bei McDonald’s.
«Wow, toller Schuppen. Da kann das Figs zumachen – aber sag niemandem, dass ich das gesagt habe.»
«Morgen früh rufe ich Charlie Thurlow an.»
«Das würdest du nicht tun, oder?»
Flirte mit ihm, du dumme Kuh. Versuch es wenigstens, dachte Holly.
«Natürlich nicht.»
Na gut, flirte nicht, aber versuch wenigstens, dich zu entspannen.
«Da drüben ist etwas frei.» Sie ging voraus zu einem Tisch mitten im Raum, und sie setzten sich einander gegenüber.
«Okay – so wird’s gemacht: Da drüben links, hinter dir, da bestellt man Hummer oder gedünstete Muscheln – siehst du, da, wo die Lobsterpot-T-Shirts hängen? Über dem Hummerbecken? Direkt dahinter ist die Theke.»
«Verstehe.» Er zeigte auf eine zweite Theke am anderen Ende des Lokals. «Dort stehen die Leute auch Schlange – was gibt es da?»
«Da gibt es die anderen Gerichte: Jakobsmuscheln, Schellfisch, Salat, frittierte Muscheln, Krautsalat und so weiter. Wein und Bier gibt’s beim Hummer. Alkoholfreie Getränke bei den Jakobsmuscheln und den anderen Sachen.»
«Ziemlich kompliziert. Ich glaube nicht, dass ich hier arbeiten könnte.»
Aus dem Lautsprecher dröhnte eine Stimme: «Nummer 128, Ihre Bestellung ist fertig.» Eine dicke Frau in rosa Polyesterhosen und einem T-Shirt mit der Aufschrift «Wilde Frauen braucht das Land» stand vom Nachbartisch auf, bahnte sich den Weg zur Theke und holte sich ein rotes Plastiktablett ab, auf dem sich das Essen türmte.
«Wenn du Hummer essen willst, kannst du ihn auch ohne Panzer bestellen. Das heißt hier ‹Faulenzer-Menü› – du brauchst dir nicht die Finger schmutzig zu machen. Sonst musst du ihn dir selbst herauspulen.»
«Ich glaube, ich möchte mich nicht gleich als Faulenzer outen.» Er stützte den Ellbogen auf den Tisch, das Kinn in die Hand und kniff die Augen zusammen. «Ich nehme den Weg des Alphamännchens und knacke den Hummer selbst. Und du?»
«Genauso. Das Faulenzer-Menü trieft vor Butter, danach schafft man es kaum zu Fuß zum Wagen.»
«Also dann –» Er stand auf, zog die blaue Windjacke aus und legte sie auf den Tisch. «Das hält uns den Platz frei. Ran an die Bouletten.»
Sie bestellten zweimal gekochten Hummer und zwei Gläser Weißwein. Als er mit der Bedienung hinter der Theke sprach, konnte die junge Frau kaum den Blick von ihm abwenden, um die Bestellung aufzuschreiben.
«Hey, kommst du aus England oder so was?»
«Nein, ich tue nur so.»
«Du klingst ziemlich englisch.»
«Danke. Ich habe jahrelang geübt.»
Sie starrte ihn weitere dreißig Sekunden an, bevor sie den Stift aufs Papier setzte. Dann reichte sie ihm die Rechnung, und Holly öffnete ihre Handtasche.
«Nein – das geht auf mich», sagte er, «keine Widerrede.»
Sie nahmen ihre Nummer und den Wein entgegen und kehrten an den Tisch zurück. Unterwegs blieb Jack an einem der Hummerbecken stehen.
«Man fragt sich, ab wann ihnen klar ist, was ihnen blüht», sagte er.
«Du meinst, dass sie bald aus dem Becken geholt und gegessen werden?»
«Nein, noch früher. Im Meer. Zu welchem Zeitpunkt merken sie, dass der Köder, dem sie nachgejagt sind, sie in die Falle gelockt hat?»
«Irgendwie glaube ich nicht, dass sie ein Gehirn haben.»
«Irgendwie glaube ich, dass du recht hast.»
«Das macht den Verzehr angenehmer.»
«Viel angenehmer.» Er nickte.
Sie war wieder auf einer Wellenlänge mit ihm, und das Gespräch entwickelte sich ganz leicht. Wie brachte er es fertig, dass sie so entspannt war? Sie wusste es nicht, aber sie wusste, dass ihm ständig andere Frauen hinterherstarrten. Unweigerlich hoben sie den Kopf, wenn er vorbeiging. Aus dem Augenwinkel bemerkte Holly, dass manche sich sogar nach ihm umdrehten. Er schien völlig unbeeindruckt. Es wirkte, als würde es ihm gar nicht auffallen. War er es gewohnt, bemerkte er es wirklich nicht, oder ließ es ihn kalt?
Sie setzten sich wieder an ihr Tischchen. Jack trug ein blassblaues Hemd, die Ärmel bis über die Ellbogen hochgerollt. Alles fühlte sich so selbstverständlich, so entspannt an, dass Holly hätte jubeln können.
«Wie war das Vorstellungsgespräch – gut, nehme ich an, denn du hast den Job.»
«Sehr gut sogar. Es ist ein nettes Restaurant. Morgen fange ich an, es ging alles ganz schnell. Ich habe auch schon eine kleine Wohnung gemietet – ein Studio, wie ihr hier sagt – direkt am Hafen, nur ein Katzensprung zum Restaurant.»
«In Shoreham ist fast alles nur einen Katzensprung voneinander entfernt.»
«Ja, das ist mir auch schon aufgefallen. Im Bus hast du es perfekt beschrieben: eine Kleinstadt wie aus einem alten Film. Es sieht aus, als hätte sich seit den fünfziger Jahren fast nichts verändert.»
«Aber jetzt verändert sich viel. Es ziehen immer mehr Leute für das ganze Jahr hierher, weil sie dahintergekommen sind, wie gut man nach Boston pendeln kann, außer vielleicht während der Sommerferien; es ist ein guter Ort für Familien. Bald gibt es hier mehr als nur die eine Straße. Und dann kommen auch mehr schicke Läden wie das Figs, damit alle versorgt sind. Außerdem ziehen sie an der Route 495 gerade ein neues Einkaufszentrum hoch, nur eine halbe Stunde von hier.»
«Das ist schade.»
«Mein Großvater findet das auch.»
«Und was findest du?»
Holly erkannte ihre Chance und nutzte sie. «Ich bin nicht hoffnungslos altmodisch.»
«Das ist auch schade.»
«Warum?»
«Ich bin kein großer Fan vom Modernen, das ist alles.»
«Warum nicht?»
«Weil heute alles irgendwie außer Kontrolle ist. Du müsstest mal die jungen Leute in England sehen. Komasaufen so oft wie möglich, Lärm machen, so laut wie möglich, auf den Bürgersteig kotzen, in Schlägereien geraten und am Ende im Krankenhaus landen. Und das soll Spaß machen.» Er schüttelte den Kopf. «Die jungen Leute haben keine Selbstkontrolle mehr, aber sie finden es in Ordnung so, weil sie alle modern sind – so ist eben die moderne Welt. Ich verstehe das nicht.»
«Nummer 311, Ihre Bestellung ist fertig.»
«Das sind wir.»
Sie standen auf und holten sich ihr Essen.
Anscheinend habe ich die Bemerkung im Bus missverstanden. Es war ein Kompliment, keine Kritik. Ich habe mir völlig unnötig Gedanken gemacht. Er mag das Altmodische. Aber was ist an einer alleinerziehenden Mutter mit einer fünfjährigen Tochter altmodisch? Was denkt er, wenn ich ihm von Katy erzähle? Warum habe ich noch nichts gesagt? Weil ich auf den richtigen Zeitpunkt warte. Der kommt schon noch. Er soll mich erst als Holly kennenlernen und dann als Mutter.
Als sie sich setzten, waren ihre Tabletts mit zwei roten Hummern beladen, Plastikbechern mit Butter, Gabeln, Messern, Wasserschalen für die Finger und Werkzeug, um die Hummer zu knacken.
«Ein Festmahl.» Jack hob sein Weinglas. «Ich trinke auf das Wohl von hirnlosen Hummern und auf die perfekte Wahl des Restaurants.»
Holly stieß mit ihm an.
«Ich bin froh, dass es dir gefällt.» Sie trank einen Schluck und sah zu, wie er anfing den Hummer zu zerlegen. «Vermisst du England?»
«Manchmal.» Als er das Hummerbesteck in die Hand nahm, machte er ein verwirrtes Gesicht, dann legte er die Zange zurück und versuchte, die Hummerschere mit der Hand abzureißen.
«Du musst deine Familie vermissen – warte mal – so ist es schwierig – ich zeig es dir.»
Sie nahm den Hummer, benutzte die Zange, um den Schwanz in der Mitte aufzuschneiden, und zog das dicke weiße Fleisch heraus. «Das ist meiner Meinung nach das beste Stück. Wie man die Scheren öffnet, zeig ich dir später.»
«Ich fürchte, ich bin doch kein Alphamännchen.» Er schnitt sich ein Stück ab, stippte es in die Butter und aß es. «Mmmh, köstlich. Danke sehr.»
«Bitte sehr.» Sie führte die gleiche Operation an ihrem Hummer aus und nahm einen großen Bissen. «Sind deine Eltern nicht traurig, dass du nach Amerika gezogen bist?»
«Meine Eltern sind tot.»
Sie hatte sich gerade mit der Serviette den Mund abgewischt, als er antwortete.
«O Gott, das tut mir leid.» Bestürzt legte sie die Serviette weg. «Das ist ja furchtbar. Es tut mir leid, Jack.»
«Sie starben bei einem Autounfall, als ich achtzehn war. Das bringt jede Unterhaltung zum Versiegen, ich weiß.» Er riss dem Hummer eins der kleinen Beine raus und starrte es an. «Ich habe nie verstanden, ob man die Dinger mitisst oder nicht. Was soll ich tun? Sie aussaugen?»
«Meine Eltern sind auch gestorben – als ich zwanzig war.»
Er hob den Kopf, sah mit seinen blauen Augen tief in ihre braunen, und sein Blick war so verständnisvoll, dass es ihr vorkam, als tauschten sie eine ganze Welt unausgesprochener Gefühle aus.
«Das tut mir leid», sagte er bedauernd.
«Danke. Du musst sie schrecklich vermissen.»
«Es gibt etwas, das du über uns Engländer wissen musst, Holly Barrett. Wir sprechen nicht über Gefühle oder über irgendwas, das damit zu tun hat. Wir wechseln das Thema, machen einen Witz oder bestellen noch einen Drink.»
«Wirklich?»
«Wirklich. Wir könnten über Bücher, Filme oder Sport reden. Zu welcher Mannschaft hältst du in der Premier League?»
«Wie bitte?»
«Na gut, das war ein schlechter Scherz. Was ist dein Lieblingsfilm?»
«Notorious – Berüchtigt, ein alter Hitchcock-Film mit Cary Grant und Ingrid Bergman.»
«Ich kenne ihn. Gefällt mir. Mein Lieblingsfilm ist A Beautiful Mind. Kennst du ihn?»
«Nein, aber ich wollte ihn immer sehen.»
«Russell Crowe ist brillant. Früher hat er in einer australischen Fernsehserie mitgespielt, die in England zum Kult wurde – Neighbours, hast du sie schon mal gesehen? Und dann gibt es ja noch Bücher. Ich weiß, das ist nicht gerade ein originelles Thema für eine Unterhaltung, aber beim Kennenlernen sind Filme und Bücher eine Abkürzung, findest du nicht?»
Im Hintergrund dröhnte Bryan Adams’ The Summer of 69 aus den Lautsprechern, Nummern wurden ausgerufen, und doch gelang es Holly und Jack, ein intensives Gespräch über Bücher und Filme zu führen. Sie war überrascht, wie belesen er war, und schämte sich, dass sie von manchen der Autoren, die er erwähnte, noch nie gehört hatte.
«Hast du englische Literatur studiert?»
«Ich war nicht auf dem College oder der Uni. Ich musste arbeiten. Weißt du, was ich nach dem Essen gerne tun würde?» Er lehnte sich zurück. Seine Hand lag auf der Stuhlkante. «Kennst du eine Stelle, wo man einen Spaziergang am Wasser machen könnte? Ich hätte große Lust, das Meer zu sehen. Oh, verzeih – wie unhöflich von mir – ich habe gar nicht gefragt, ob du einen Nachtisch möchtest.»
«Nein, ich möchte keinen Nachtisch, und ja, ich kenne eine Stelle, wo man am Strand spazieren gehen kann. Ich wohne ganz nah am Wasser.»
«Wunderbar. Nimmst du mich mit? Ich habe mich hier absetzen lassen.»
«Natürlich – wir nehmen meinen Wagen. Ich habe nur ein Glas Wein getrunken, ich kann noch fahren.»
«Wir können gleich los, oder? Ein Vorteil solcher Lokale ist ja, dass man nicht warten muss, bis irgendein obstinater Kellner, so einer wie ich, die Rechnung bringt.»
«Obstinat?» Holly stand auf und ging voraus. «Ich schätze, für jemanden, der so viel liest wie du, gehört ein Wort wie ‹obstinat› zum Grundwortschatz.»
«Ich wollte dich nur beeindrucken.» Er griff nach ihrer Hand und ließ sie nicht los, bis sie draußen waren.
«Warte einen Moment», sagte er, als sie schon am Auto waren. «Ich habe etwas vergessen. Bin sofort zurück.»
Holly sah ihm hinterher, als er zum Lobster Pot zurücklief, und fragte sich, was er vergessen haben könnte. Dann blickte sie zum Himmel. Es waren keine Sterne zu sehen, aber sie blickte trotzdem nach oben.
Sechs Monate nach dem Tod ihrer Eltern hatte sie eine Anzeige für Trauerberatung in der Lokalzeitung gelesen. In einem Raum im Gemeindezentrum gab es wöchentliche Treffen für Hinterbliebene. Die Überschrift der Anzeige lautete: «Es könnte Ihnen helfen.» Es war dieses vorsichtige «es könnte», das Hollys Vertrauen weckte, und so war sie am folgenden Mittwoch um 18 Uhr hingegangen.
Sie erinnerte sich nicht mehr, was alles gesagt wurde. Jede der etwa zwanzig Personen war am Boden zerstört, auch wenn mancher den Tod besser annehmen konnte als andere. Doch niemand außer ihr hatte innerhalb von zwei Tagen gleich zwei geliebte Menschen verloren. Und auch wenn sie wusste, dass es kein Wettbewerb war, kam sie sich wie im Abseits vor. Sie hörte zu, ohne viel aufzunehmen, sie sagte nichts und entschied irgendwann, dass sie nicht wiederkommen würde. Und doch hatte sie sich die Aussage eines Mannes gemerkt. Er war Mitte vierzig und trug Anzug und Krawatte, als käme er direkt von seinem Job bei der Bank oder so. Zwei Jahre zuvor war sein Zwillingsbruder an einer Überdosis Heroin gestorben.
«Ich weiß, das hört sich jetzt ein bisschen wunderlich an», begann er. «Aber ich habe eine Theorie. Menschen, die wir lieben und die sterben, können uns Geschenke machen. Ich meine, sie können bewirken, dass uns etwas Gutes passiert oder dass etwas Schlechtes nicht passiert, sie können uns zur richtigen Zeit den richtigen Menschen schicken und zur richtigen Zeit den falschen von uns fernhalten. Wo immer sie auch sind, sie dürfen uns drei Geschenke machen.» Er blickte verlegen in die Runde und rutschte auf seinem Stuhl herum. «Es ist nur meine persönliche Theorie. Aber seid aufmerksam.»
Wie kam er darauf?, fragte sie sich. Und warum gerade drei Geschenke? «Wunderlich» war das richtige Wort.
Oder nicht?
Habt ihr mir Jack geschickt? Den smarten, lustigen, gutaussehenden, mitfühlenden Jack?, fragte sie den Himmel. Ist er euer Geschenk?
Jack kam mit einem Päckchen aus dem Restaurant. Als er sich näherte, rief er: «Fang!», und warf es ihr zu. Es war ein Lobsterpot-T-Shirt, und als sie sich bedanken wollte, sah sie, dass er das gleiche über seinem Hemd trug.
«Fast hätte ich uns das pinkfarbene gekauft mit dem verrückten Hummer, der Zigarre raucht, aber dann habe ich mich doch für das etwas dezentere Blaue mit dem diskreten Logo entschieden.»
«Danke, gute Wahl. Der Hummer mit der Zigarre ist furchterregend.»
Er öffnete ihr die Wagentür. «Wohin fahren wir eigentlich?»
«Nach Birch Point – dort wohne ich. Ich habe eine Taschenlampe im Handschuhfach. Wenn wir da sind, nehmen wir den Pfad zum Strand und gehen spazieren.»
«Klingt perfekt.» Er schloss ihre Tür und stieg auf der anderen Seite ein.
Während der Fahrt fragte er sie über Shoreham aus, und sie erzählte ihm alles, was ihr einfiel, auch die Geschichte von Nancy, der Handleserin, und ihr spezielles Interesse an gefalteten Dollarnoten. Als sie über die Bahngleise fuhren, sagte sie: «Nimm die Füße hoch, Jack.»
«Wie bitte?»
«Wir fahren über die Gleise. Es bringt Unglück, wenn man die Füße nicht hebt.»
Gehorsam hob er die Füße.
«Machst du das auch? Während du fährst?»
«Ja, das ist eine Familientradition. Ich mache es schon immer.»
Meistens war es Katy, die sie daran erinnerte. Katy rief: «Mami, schnell, Füße hoch», mit solcher Dringlichkeit, dass Holly manchmal lachte und manchmal die Stirn runzelte. Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, Jack von Katy zu erzählen. Oder sie wartete, bis sie am Strand waren.
«Ist es nicht gefährlich, ohne Füße zu fahren?»
«Es könnte noch gefährlicher werden, wenn ich sie unten lasse. Unglück.»
«Richtig. Natürlich. Verstehe. Unglück. Ich will gar nicht fragen, was passiert, wenn der Wagen auf den Gleisen stehenbleibt und die Fähigkeit, die Füße zu benutzen, lebensentscheidend sein könnte.»
«Ist bisher nicht vorgekommen.» Sie lächelte ihn an. «Und wenn, würde ich vielleicht ausnahmsweise die Tradition über Bord werfen.»
«Über Bord werfen. Ich schätze, für jemand, der so nah am Meer wohnt wie du, ist so ein Ausdruck ganz natürlich.»
«Ich wollte dich nur beeindrucken», gab sie zurück und dachte im Stillen: Wenn das Flirten ist, kann ich es vielleicht doch. «Wir fahren gleich am Friedhof vorbei. Du musst die Luft anhalten – dann darfst du dir was wünschen, wenn wir vorbei sind.»
«Gegen Unglück gefeit und ein Wunsch frei. Hast du noch mehr Traditionen auf Lager? Steigen wir aus und krabbeln einmal ums Auto, wenn wir an der dritten Laterne links vorbeifahren, weil es Glück im Spiel bringt oder noch einen Wunsch?»
«Jetzt kommt der Friedhof. Tief einatmen.»
Sie holten gemeinsam Luft, und als sie am Friedhof vorbei waren, atmeten sie gemeinsam aus.
«Puh, ich sollte mit dem Rauchen aufhören.»
«Hier hört die feste Straße auf, siehst du? Und die Schotterpiste nach Birch Point beginnt. Das große weiße Haus links ist ein katholisches Altersheim, da fängt Birch Point an. Wir haben Glück, dass es dasteht, sonst hätten sie bestimmt längst eine Apartmenthaussiedlung hochgezogen.»
«Und das Schild ‹Betreten verboten›? Ich nehme an, das heißt, wir sind auf einer Privatstraße.»
«Ja.»
«So viele Bäume. Ein richtiges kleines Paradies hier. Oh – war das ein Reh, das da über den Weg gelaufen ist?»
Holly hatte es auch gesehen, und sie war froh, dass es ihr im Dunkeln nicht vors Auto gesprungen war. Nachts war die Gefahr groß, ein Tier anzufahren, und es graute ihr davor, ein «Bambi» zu verletzen, das aus dem Wald kam. Henry hatte ihr sogar eine kleine Pistole gegeben und ihr gezeigt, wie man damit umging, für den Fall, dass sie irgendwann ein Tier von seinem Leid erlösen musste. Doch die Vorstellung, die Pistole tatsächlich zu gebrauchen, machte ihr Angst; schon die Tatsache, sie im Haus zu haben, war ihr unheimlich; auch wenn sie gut versteckt im obersten Fach ihres Kleiderschranks lag. Sie würde Jack nichts davon erzählen: Er würde sie für eine verrückte amerikanische Waffennärrin halten.
«Es gibt Massen von Wild hier im Wald. Wir müssen aufpassen, weil sie Zecken haben, und die übertragen Borreliose. Ein Zeckenbiss mit einem roten Ring darum, das ist das erste Anzeichen. Die Krankheit ist gefährlich.»
«Aber können wir uns überhaupt anstecken?»
«Natürlich, wenn wir im Wald herumlaufen und –»
«Nein, ich meine, bei all dem Glück nach der erfolgreichen Gleisüberquerung und mit dem freien Wunsch, nachdem wir am Friedhof die Luft angehalten haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass da noch eine Gefahr besteht.»
«Machst du dich immer über alles lustig?»
«Ich bin Engländer, schon vergessen? Wir reden nicht viel, und wenn, dann machen wir uns über andere lustig. Sieh mal, da ist noch ein Privateigentum – Betreten-verboten-Schild, das dritte innerhalb von hundert Metern. Ab wann, meinst du, wirkt es? Wer sich vom ersten nicht abschrecken lässt, gibt beim zweiten oder dritten auf? Ist Wiederholung der Schlüssel zur Kontrolle?»
«Es ist wohl etwas übereifrig.»
An einen Baum war ein Holzbrett mit dem Namen Madison genagelt. Hier rechts und dann ein paar hundert Meter weiter stand das Haus von Billys Eltern. Fünf Jahre lang hatte sie nicht an ihn gedacht, wenn sie vorbeifuhr. Im Winter stand das Haus leer, und im Sommer war es vermietet. Doch Billy hatte recht. Früher oder später würden sie einander zwangsläufig auf der Straße oder am Strand begegnen. Sie müsste sich bald überlegen, was sie wollte. Aber nicht heute.
Auf dem letzten Stück schwieg Jack Dane. Als sie in die Einfahrt bogen, pfiff er leise durch die Zähne. «Hübsche Giebel.»
«Dahinter ist ein prima Dachboden. Auch wenn im Moment nichts dort steht, außer ein paar alten Betten. Komm, wir gehen zum Strand.» Holly nahm die Taschenlampe aus dem Handschuhfach, stieg aus und knipste die Lampe an. «Hier geht’s lang.»
Jack folgte ihr, die Hände in den Taschen seiner Windjacke.
«Hast du das Haus geerbt, als deine Eltern starben?»
«Ja. Wir wohnten damals in Boston und verbrachten nur den Sommer hier. Nach ihrem Tod bin ich ganz hier raus gezogen. Siehst du – hier links ist der Pfad, der zum Strand führt. Vorsicht, es wächst überall Giftefeu.»
«Klingt zauberhaft.»
Als sie ihn anleuchtete, hob er die Füße übertrieben hoch.
Der faulige Geruch der Ebbe war in der dunstigen Luft noch intensiver, doch Holly mochte ihn. Es war eindeutig der Geruch des Meeres; und in warmen Nächten wie diesen, wenn die Bojen auf dem Kanal wippten und leise schwappten, lag eine melancholische Romantik in der Luft. Sie musste an alte Walfangschiffe und Schoner, die auf große Fahrt gingen, denken. Jack bückte sich und zog sich die Schuhe aus; sie tat es ihm gleich und krempelte sich wie er die Hosen hoch. Er schlenderte zum Wasser und watete bis zu den Knien hinein.
«Hier gibt es ziemlich viele Algen.»
«Ja.» Holly stellte sich zu ihm. «Bei Ebbe ist der Back Beach voll davon. So nennen wir den Strand hier auf der Kanalseite. Die andere Seite des Damms, der Strand an der Bucht, heißt Front Beach.» Sie erzählte ihm, wie der Damm entstanden war, als der Kanal ausgehoben wurde. «Bei Ebbe kann man drüben am Front Beach schwimmen. Hier ist es ziemlich eklig.»
Sie wateten zum Strand zurück und wanderten am Ufer entlang in Richtung Leuchtturm.
«Warum bist du nach Amerika gekommen?», fragte sie.
«Ich brauchte einen Neuanfang. Ein neues Leben. Ich musste weg.»
«Bei mir war es genau andersherum; ich musste bleiben. Ich wollte von Erinnerungen und Vertrautem umgeben sein. Ich konnte nicht so tun, als wäre nichts geschehen, aber irgendwie wollte ich meine Eltern um mich haben.»
«Es gibt einen Punkt, an dem …», er machte eine Pause. «An dem man die Vergangenheit über Bord werfen muss. Sonst lässt sie einen nie los. Ich glaube – hoppla.» Er war gestolpert und hielt sich an ihr fest. «Entschuldige, ich habe den Holzklotz nicht gesehen, und er war nicht gerade weich.»
Sie hörte das leise Klatschen von kleinen Wellen auf dem Sand, das Kielwasser eines vorbeifahrenden Schiffs. Selbst die Geräusche waren in solchen Nächten leiser. Die Grillen zirpten nicht so schrill, die Motoren der Boote brummten sachter. Alles wurde gedämpft von der Feuchtigkeit und Dunkelheit.
«Jemand hat mir einmal gesagt, dass man nicht vorankommt, wenn man ständig über die Schulter in die Vergangenheit schaut. Ich weiß, es klingt abgedroschen.» Jack nahm ihre Hand. «Aber an Abgedroschenem ist manchmal was dran.»
«Die Vergangenheit beeinflusst einen immer. Ich jedenfalls kann meiner nicht entkommen. Ich gehe nicht mehr ans Telefon. Als mein Vater den Herzinfarkt hatte, war ich am Telefon, als das Krankenhaus anrief. Und als meine Mutter den Unfall hatte, war ich am Telefon, als die Polizei anrief. Jetzt warte ich den Anrufbeantworter ab – immer. Ans Handy gehe ich, aber nie wieder an den Festnetzanschluss. Nie wieder. Wahrscheinlich weil ich denke, wenn ich nicht rangehe, kann auch nichts passieren.» Holly schloss einen Moment die Augen. Als sie sie wieder öffnete, sagte sie: «Das habe ich noch nie jemandem erzählt.»
«Du steckst voll von Aberglauben, stimmt’s, Holly Barrett?» Er blieb stehen. «Komm – wir machen ein Wettrennen.»
«Was?»
«Ich fordere dich heraus – ein Wettrennen.»
«Bis wohin?»
«Ich zähle beim Rennen bis zwanzig: Wer bei zwanzig vorne ist, hat gewonnen.»
«Pass auf, dass du nicht wieder stolperst. Ich habe die Taschenlampe.»
«Wenn ich stolpere, hab ich verloren. Und du stellst dir vor, die Taschenlampe ist ein Staffelholz. Auf die Plätze, fertig …»
Jack Dane rannte los, und Holly rief «Betrug», doch sie rannte hinterher, sodass das Licht der Taschenlampe über den Strand tanzte.
«Zwanzig!»
Er war weit voraus und drehte sich mit einem breiten Grinsen zu ihr um.
«Jack …» Sie keuchte, als sie bei ihm war. «Das war total, vollkommen unfair.»
«Ja, stimmt. Aber ich habe trotzdem gewonnen.»
Er legte ihr die Hände auf die Schultern, dann beugte er sich zu ihr und küsste sie. Es war ein leichter, bedächtiger, zärtlicher Kuss. Ein aufmerksamer Kuss. Nach wenigen Sekunden wich Hollys erste Überraschung einer weiteren – dass ein Kuss so warm sein und so lange dauern konnte.
Ihr letzter – und einziger – Kuss war schnell vorbei, und das Ausziehen begann. Diesmal, als Jack sie losließ, stand er einfach nur vor ihr, die Hände in den Jackentaschen.
«Tut mir leid», sagte er, «aber ich konnte einfach nicht widerstehen.»
«Macht doch nichts.» Holly lächelte. «Wirklich nicht.»
Hör mit dem dämlichen Grinsen auf, Holly, meldete sich Anna zurück. Bleib ein kleines bisschen cool, bitte.
Wenn ich nur könnte, Anna. Aber ich kann nicht.
«Jetzt fordere ich dich heraus.» Sie warf ihm die Taschenlampe zu. «Auf die Plätze …»
Doch Jack umarmte sie schnell, bevor sie losrennen konnte.
«Auf keinen Fall», sagte er und warf die Taschenlampe in den Sand. «Das Risiko gehe ich nicht ein. Du könntest gewinnen.» Er küsste sie wieder, und seine Hände glitten von ihren Wangen über ihre Schultern hinunter zu ihrer Taille.
In diesem Moment begriff Holly. Wie es war, umarmt, berührt zu werden. Zu begehren.
Dann trat er einen Schritt zurück, löste die Umarmung.
«Hoppla. Schiedsrichter. Unterbrechung.»
«Wie bitte?» Ihr Herz fühlte sich an wie nach einer Ohrfeige.
Er hob entschuldigend die Hände.
«Unterbrechung. Mehr nicht. Wir wollen nichts überstürzen.»
«Ich verstehe nicht …»
«Holly.» Er nahm ihr Gesicht wieder in die Hände. «Bitte – lass uns zu dir gehen und uns ein bisschen beruhigen, und ich trinke eine Tasse Kaffee, bevor ich nach Hause gehe.»
«Okay. Wenn du meinst.» Am liebsten hätte sie sich geschüttelt wie ein Hund, um die Gefühle loszuwerden, die in ihr tobten, und wenigstens einen Funken Selbstkontrolle zurückzugewinnen.
Sie hob die Taschenlampe auf, und sie kehrten um, zurück zu ihren Schuhen und dem Pfad durch den Wald. Seite an Seite, ohne einander zu berühren.
Holly starrte zu den roten Signallichtern an den Brückenköpfen der Eisenbahnbrücke in Buzzards Bay. Ein geniales Bauwerk. Die Gleise verliefen zwischen den Türmen; kam ein Zug, wurden sie abgesenkt, sonst schwebten sie hoch über dem Kanal, und die Hubbrücke sah aus wie ein gigantisches Fußballtor.
Unterbrechung, hatte er gesagt. Schiedsrichter. Wie bei einer Sportveranstaltung. Er musste jede Menge Freundinnen gehabt haben. Englische Mädchen mit perfekter Haut und perfekten Körpern. Mädchen, die offen und selbstsicher waren, die genau wussten, wie man küsste und flirtete, die nichts ernst nahmen, genau wie er. Mädchen, die Emma oder Sophie hießen, die reiten konnten und Tennis spielen.
«So.» Sie spürte das Gewicht seiner Hand auf ihrer Schulter. «Was wollen wir machen, wenn wir uns wiedersehen? Ich dachte an Bowling. Oder Minigolf. Auf einen Besuch bei Nancy der Wahrsagerin verzichten wir lieber, oder?»
Freude und Erleichterung stiegen in ihr auf wie die Röte damals im Bus. «Das wär sicher klug.»
Die steigende Flut hatte ihre Schuhe fast erreicht. Holly schlüpfte hinein und spürte den Sand zwischen ihren Zehen. Normalerweise wäre ihr das gar nicht aufgefallen, aber Jack Dane hatte einen Schalter in ihr umgelegt, der ihre Sinne schärfte: Ihr Mund, ihre Schultern, jede Stelle, die er berührt hatte, fühlte sich hellwach und ganz präsent an. Wartete auf mehr. Am Anfang des Spaziergangs dachte sie, sie würden reden, einander besser kennenlernen. Doch jetzt war sie in einem Zustand von Hochempfindlichkeit, als hätte sie eine Droge genommen, die all ihre Nervenenden weckte.
«Ich bin für Minigolf», sagte Jack. Er schien sich unter Kontrolle zu haben, doch so wirkte er eigentlich immer, selbst als er sie küsste. «Bowling ist zu hektisch. Und der Krach auf den Bowlingbahnen.»
«Du bist kein Fan von Lärm?»
«Nein. Nein, das bin ich nicht.»
«Tut mir leid wegen des Lobster Pot. Da geht es immer sehr laut zu.»
«Aber, aber – nichts gegen das Lobster Pot.» Er zog am Reißverschluss seiner Windjacke und deutete auf das T-Shirt. «Ich bin ein treuer Anhänger meiner Marke. Oh, jetzt kommen wir ins Giftefeugebiet.» Wieder stolzierte er mit lächerlich großen Storchenschritten über den Pfad.
Als sie das Haus erreichten, öffnete Holly die Tür zum Windfang und knipste das Licht an.
«Ich mach uns einen Kaffee. Setz dich hin, wo du willst, ich bin gleich wieder da.»
Sie ging in die Küche, machte Licht, nahm den Kaffee aus dem Schrank, goss Wasser in die Kaffeemaschine. Seit dem Tod ihrer Eltern hatte sie hier nur für sich selbst und manchmal für Anna Kaffee gekocht. Jeden Morgen um neun ging sie mit Katy zu Henry hinüber und trank bei ihm auf der Veranda einen Kaffee. Auch Katy bekam einen Becher, allerdings mit Apfelsaft.
Katy.
«Holly.» Jack Dane stand in der Küchentür. «Hör mal, ich glaube, ich möchte doch keinen Kaffee mehr. Ich muss wirklich los.»
«Jetzt sofort?»
«Ja.»
«Aber der Kaffee dauert nicht lange.»
Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Plötzlich wirkte er so weit weg, dass sie unwillkürlich einen Schritt auf ihn zu ging, um die Entfernung zu verkürzen. Er wich zurück.
«Du hast eine Tochter?»
«Ja – sie heißt Katy. Ich …»
«Ich habe die Fotos gesehen. Wo ist sie?»
«Bei Henry – meinem Großvater. Nebenan. Ich wollte es dir sagen. Eben habe ich gedacht, wie merkwürdig es ist, dass ich noch gar nicht von ihr erzählt habe. Ich bin eine alleinerziehende Mutter …» Sie merkte, dass sie immer schneller redete und nervös klang. «Sie ist fünf. Und sie ist ganz süß, Jack.»
«Bestimmt.»
«Ist das … ich meine, macht Katy … willst du immer noch Minigolf spielen?» Jedes Wort klang lasch, dürftig, verzweifelt, sie hörte es selbst.
«Ich glaube nicht.» Er schüttelte den Kopf. «Nein. Es tut mir wirklich leid, Holly, aber ich kann das nicht.»
«Wegen Katy?»
«Ich bin für so was nicht gemacht. Tut mir leid.»
«Aber warum?»
«Darum. Ein Kind macht alles so kompliziert.»
«Aber wir könnten uns besser kennenlernen, und du könntest Katy kennenlernen.»
«Und was ist, wenn es mit uns nicht funktioniert? Dann ist es für alle Beteiligten noch schwerer. Es ist besser, wenn ich jetzt gehe. Wirklich.»
«Bist du böse, weil ich es dir nicht gleich erzählt habe? Im Bus?»
«Wie kommst du darauf, dass ich böse bin? Ich bin doch nicht böse.» Er rieb sich die Schläfen. «Aber es ist besser, wenn ich jetzt gehe.»
Darauf fiel ihr keine Antwort ein. Er drehte sich um, und sie folgte ihm durchs Wohnzimmer, aus dem Haus. Im Wagen griff sie nach dem Schlüssel unter dem Sitz und ließ den Motor an.
«Das ist wirklich traurig, Jack.»
«Ich weiß.» Er nickte. «Ich habe einfach nicht daran gedacht, dass du ein Kind haben könntest. Du musst sehr jung gewesen sein.»
«Siebzehn.»
«Und der Vater?»
«Hat die Stadt verlassen.»
«Tut mir leid.»
«Ist nicht deine Schuld.» Sie machte die Scheinwerfer an und fuhr rückwärts aus der Einfahrt.
Schweigend holperten sie über die Birch Point Road, am katholischen Altersheim vorbei, zum Friedhof, wo sie links nach Shoreham abbogen. Die gespannte Atmosphäre wurde noch merkwürdiger, als sie am Friedhof vorbeifuhren. Beide hielten die Luft an.
«Ich wohne dort, in dem Gebäude direkt am Hafen», sagte er, als sie Shoreham erreichten.
«Ich weiß, du hast es mir gesagt.»
«Ich hatte Glück, so schnell eine Wohnung zu finden. Morgen fahre ich nach Boston und hole meine restlichen Sachen. Morgen Abend fange ich zu arbeiten an.» Er klang freundlich reserviert.
«Also dann –» Sie hielt den Wagen vor dem Haus und wandte sich zu ihm. «Ich hoffe, der Job macht dir Spaß, Jack. Und ich bin froh, dass du so offen zu mir bist. Katy ist die wichtigste Person in meinem Leben. Wenn du sie nicht kennenlernen willst, dann hat es keinen Sinn, mich kennenzulernen.»
«Es tut mir wirklich leid, das weißt du.»
«Schon gut.» Sie rang sich ein Lächeln ab. «Du hast dich genug entschuldigt. Kein Problem. Wie mein Großvater sagen würde: Auf hoher See passiert Schlimmeres.»
«War er ein Seemann?»
«Nein. Ihm hat nur der Spruch gefallen.»
«Verstehe. Leb wohl, Holly Barrett. Es tut mir – nein, genug entschuldigt. Wahrscheinlich sollte ich nicht sagen: Lass uns Freunde bleiben, oder?»
Sie schüttelte den Kopf.
Er gab ihr einen Kuss auf die Wange, öffnete die Tür und stieg aus.
Holly gab Gas, ohne sich umzusehen. Nach fünf Minuten fuhr sie rechts ran, öffnete sie die Tür, zog die Schuhe aus und schüttelte sie auf dem Seitenstreifen aus.
Halt dich von diesem verdammten Strand fern, du dumme Kuh. Geh bloß nie wieder mit einem Mann dort spazieren. Beim ersten Mal wirst du in ein paar Sekunden schwanger, beim zweiten Mal kriegst du nach zehn Minuten einen Korb.
Sie musste diesen Sand loswerden. Jedes einzelne Körnchen. Sie hämmerte aufs Lenkrad ein und weinte.
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